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Die  dreifache  Versuchung  der  Kirche  laut  Mt,  4,  1 — 11. 

Wenn  denn  die  Kirche  wirklich  der  Leib  Christi  ist  und  wir  die 
Glieder,  und  wenn  der  Teufel  zwar  aus  der  Nähe  Gottes,  nicht  aber 
aus  der  des  Menschen  verbannt  ist,  dann  werden  die  drei  messiami- 
schen  Versuchungen,  von  denen  Matthäus  und  Lukas  einstimmig  be- 
richten, sich  wohl  auch  widerspiegeln  im  Leben  der  Kirche.  Es  läge 
zwar  nahe,  Dostojewsky  zu  paraphrasieren,  doch  bleiben  wir  schlicht 
bei  dem,  was  der  Text  uns  sagt: 

1)  Die  Kirche  steht)  in  Gefahr,  sich  mehr  als  dienlich  um  ihre 
Erhaltung  zu  sorgen. 

2)  Die  Kirche  steht  in  Gefahr,  die  Zusagen  Gottes  versucherisch 
zu  mißbrauchen. 

3)  Die  Kirche  steht!  in  Gefahr,  sich  der  Welt  anders  bemächti- 
gen zu  wollen  als  allein  durchs  Wort. 

I. 

Es  gibt  kirchliche  Not.  die  Kirche  muß  um  ihre  Existenz  kämp- 
fen. Längst  hat  man  ihr  das  Horoskop  gestellt:  „Du  Ärmste  mußt  ster- 
ben!” Lest  Romane,  lest  Biographien  — was  für  eine  Rolle  spielt  dfe 
Kirche  darin?  Sie  scheint  wirklich  nur  am  Rande  dieser  Weit  ange- 
siedelt zu  sein.  Und  wenn  man  sie  nun  mehr  oder  weniger  sanft  und 
leise  ülxr  besagten  Rand  hinwegschiebt  — was  dann? 

Nun,  dann  ist  auf  jeden  Fall  die  Stunde  der  großen  Versuchung  für 
die  Kirche  gekommen.  Die  Stunde,  wo  die  Zeugen  Jesu  nicht  nur  den 
Mut  zu  verlieren  drohen,  sondern  auch  die  Freudigkeit,  ohne  die  d ch  gar 
kein  Zeugendienst  Jesu  denkbar  ist..  Zumal  wenn  es  mit  der  Brotfrage 
in  der  Randsiedlung  auch  nicht  zum  Besten  steht. 

Wehe  der  Kirche,  die  in  solcher  Lage  nicht  erst  recht  nichts  anderes 
sein  will  als  Kirche,  das  heißt:  zermarteter  und  zerschundener  Leib  des 
Herrn,  der  aber  belebt,  beseelt,  durchblutet  wird  vom  Zentrum  her,  wie 
und  solange  es  Gott  gefällt.. 

Denn  wenn  schon  der  Mensch  als  pures  Geschöpf  des  himmlischen 
Vaters  ganz  von  Gottes  Gnade  lebt  — wieviel  mehr  dann  erst  die  Ge- 
meinschaft der  Söhne  Gottes?  Das  aber  ist  die  Versuchung,  von  wel- 
cher die  Kirche  ständig  bedroht  ist:  Daß  sie  noch  von  etwas  anderm  her 
leben  möchte  als  von  der  reinen  Gnade  Gottes. 

Gar  schön  und  angenehm  ist  etwa  eine  sanfte  Anlehnung  an  den 
Staat.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  allerlei  Steine  zu  Brot  machen.  Auch 
auf  eine  wohlwollende  Wirtschaftsordnung  läßt  sich  bauen,  ja  s >gar  auf 
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ein  so  fließend  Ding  wie  die  Zeitströmung:  ein  politischer  Ruck,  und 
man  meint,  die  Stunde  sei  gekommen,  da  die  Gemeinschaft  der  Gottes- 
söhne vom  Rande  in  die  Mitte  rücken  könne. 

In  all  diesen  Dingen  sind  wir  heute  vorsichtiger  geworden.  Hoffent- 
lich nicht  nur,  weil  wir  aus  Schaden  klug  wurden,  sondern  weil  die 
Schrift  uns  dessen  überführte,  daß  auch  die  Kirche  als  Kirche  von  gar- 
nichts  anderm  lebt  als  von  einem  jeglichen  Wort,  das  durch  den  Mund 
Gottes  geht. 

II. 

Gar  große  Verheißungen  sind  den  Söhnen  Gottes  gegeben.  Herrli- 
che Ehrentitel  sind  vorhanden:  „Ihr  seid  das  auserwählte  Geschlecht,  das 
königliche  Priestertum,  das  heilige  Volk,  das  Volk  des  Eigentums”  (I 
Petr.  2,  9)..  . : 

Ist  es  in  Ordnung,  daß  wir  die  daraus  entspringende  Versuchung 
garnicht  kennen?  In  der  ersten  Christenheit  war  sie  sofort  da!  I.  Kort 
8 — 10!  „Wir  sind  Söhne  Gottes  — also  können  wir  uns  als  Herren- 
söhne betragen.  Nichts  kann  uns  schaden:  Ob  wir  mit  Heiden  uns  an 
einen  Tisch  setzen  oder  nicht,  das  hat  mit  unserer  Sohnschaft  garnichts. 
zu  tun,  denn  wir  sind  himmelhoch  erhaben  über  alle  Unterschiede  zwi- 
schen rein  und  unrein,  heilig  und  profan,  ehrlich  und  unehrlich  und  wai> 
es  sonst  noch  geben  mag.”  Paulus  aber  warnt:  „Laßt  uns  den  Herrn  nicht 
versuchen!”  (I.  Kor.  10,  9). 

Suchen  wir  nicht  lange  nach  Gegenwartsbeziehungen,  wo  keine  da 
sind,  auch  nicht,  indem  wir  nach  Rom  schielen.  Lassen  wirs  bewenden 
bei  der  für  uns  durchaus  nicht  schmeichelhaften  Feststellung:  Je  ernster 
die  Kirche  ihre  Ehrentitel  wieder  nehmen  wird,  umso  mehr  wird  sie 
auch  heimgesucht  werden  von  der  Versuchung  auf  der  Tempelzinne. 

III. 

„Die  Kirche  kann  nur  entweder  Subjekt  oder  Objekt  der  Politik 
sein”,  meint  ein  kluger  Gottesgelehrter.  Rom  zieht  täglich  daraus  die  Kon- 
sequenzen. Uns  a.ber  sagt  Luther:  Nur  mit  dem  Wort! 

Das  Wort  ist  das  Schwert  der  Kirche.  Nichts  sonst.  Hoffentlich 
fühlen  sie  drüben  die  Versuchung,  welche  in  der  augenblicklichen,  polij- 
tisch  günstigen  Lage  der  Kirche  liegt.  Der  Jesuitenstaat  von  Paraguay 
war  ein  imponierend  Ding,  aber  eine  Seifenblase  imponiert  ja  auch.  Undi 
wer  von  uns  möchte  im  Kirchenstaat  leben? 

Nein,  die  Reiche  der  Welt  und  ihre  Herrlichkeit  sind  der  Kirche 
nicht  als  Beute  zugewiesen.  Will  sie  sich  ihrer  bemächtigen,  so  nur  um 
den  Preis  der  Untreue  gegen  Gott.  Eine  gottungetreue  Kirche  aber  — 
was  wäre  sie?  Welt!  Vermeinend,  über  die  Welt  zu  herrschen,  wäre, 
sie  von  der  Welt  überrumpelt  worden.  Es  wäre  die  Kirche,  wie  Goethe 
sie  im  Faust  II  am  Schluß  des  vierten  Akjtes  mit  grimmigem  Sarkas- 
mus geisselt:  eine  Institution,  die  sich  nur  noch  für  Fislchteiche,  Seen 
und  Wälder  innteressiert.  r 

In  der  deutschen  Geschichte  ist  es  wohl  nur  der  wundersame  Bru- 
der Ottos  des  Großen,  Brun,  welcher  ungestraft  zugleich  Herrsicher  und 
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Heiliger  war.  Alle  andern  — Bischöfe,  Erzbischöfe  und  Päpste  — er- 
drückte der  Panzer. 

Offen  lagen  die  Karten  Satans  vor  dem  Herrn:  Triumphale  Herr- 
schaft über  die  Welt  gibt  es  augenblicklich  für  dich  nur  im  Bunde  mit 
mir..  — So  offen  legt  der  Versucher  andern  die  Karten  nicht  auf  den) 
Tisch.  Es  muß  durchaus  nicht  wie  Teufelsdienst  aussehen,  wenn  Kir- 
chenmänner politisch  rührig  werden.  Muß  gewiß  auch  nicht  immer  Satans- 
dienst  sein.  Doch  sind  wir  gewarnt! 

Nichts  aber  denke  ich  mir  schwerer,  als  das  zu  sein,,  wonach  doch 
heute  das  Chaos  der  Völker  schreit:  christlicher  Staatsmann. 

P.  Warnke. 

Was  hat  die  Evangelische  Kirche  in  Ausrichtung  der  biblischen 
Botschaft  zur  sozialen  Frage  zu  sagen? 

I.  Was  versteht  man  unter  sozialer  Frage?  * 

Wenn  man  auch  in  den  vergangenen  Jahrzehnten  bis  heute  sehr 
heftig  über  die  soziale  Frage  gestritten  hat,  so  ist  sie  doch  keineswegs 
neu.  Schon  im  alten  Rom  kämpften  die  Patrizier  mit  den  Plebejern  um 
ihre  Gleichberechtigung,  und  im  späteren  Mittelalter  standen  sich  in  den 
Städten  die  Kaufleute  und  Handwerker  und  im  eigenen  Bereich  wieder  die 
Meister  und  Gesellen  gegenüber.  Doch  hatte  damals  die  soziale  Frage 
noch  nicht  den  bedrohlichen  Charakter  angenomme,  den  sie  später 
zeigte.  Eine  gemeinsame  Anschauung  über  Leben,  Staat  und  Religion 
verband  wiederum  die  streitenden  Gruppen.  Erst  die  moderne  Indu- 
strie, die  wiederum  nicht  ohne  die  Technik  und  den  Aufschwung  der 
Naturwissenschaften  zu  denken  ist,,  hat  den  vierten  Stand  des  Fabrik- 
arbeiters geschaffen,  der  sich  aus  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung 
ausgeschlossen  sah.  Dies  Gefühl  wurde  noch  dadurch  gesteigert,  daß 
er  nicht  nur  materiell  unsicher  lebte,  sondern  auch,  da  er  vom  Lande  in 
die  Stadt  gekommen  war,  an  seinem  neuen  Wohnort  keine  neuen  inne- 
ren Bedingungen  und  keine  neue  Heimat  vorfand.  Die  oft  sehr  einför- 
mige Arbeit  in  dem  neuen  Beruf  hat  weiter  dazu  beigetragen,  ihn  seelisch 
veröden  und  vereinsamen  zu  lassen.  Die  Unzufriedenheit  mit  diesen 
Verhältnissen  hat  in  den  Ländern,  in  welchen  die  Großindustrie  einen 
nach  Millionen  zählenden  Arbeiterstand  entstehen  ließ,  zum  Anwachsen 
sozialistischer  und  kommunistischer  Bewegungen  geführt,  die  unter  inter- 
nationaler und  neuerdings  auch  unter  nationaler  Parole  (Nationalbol- 
schewismus) zum  Umsturz  oder  mindestens  zur  radikalen  Änderungen 
der  bestehenden  Staats-und  Geselchaftsverhältnisse  aufrufen.  In  man- 
chen Ländern  haben  sie  bereits  mit  Gewalt  oder  dem  Stimmzettel  die 
politische  Macht  erobert. 

Die  beiden  letzten  Weltkriege  haben  in  einer  bestimmten  Hinsicht 
die  soziale  Not  in  Europa  eher  verschärft  als  gelöst.  Zu  der  Notlage 
des  vierten  Standes,  die  zwar  nicht  mehr  überall  so  groß  ist  wie  noch 
vor  einigen  Jahrzehnten,  ist  die  des  akademischen  Proletariats,  des  Rent- 

*)  Vortrag  auf  der  Theol.  Freizeit  in  Säo  Leopoldo  am  6.  Juli  1950. 
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ners  und  besonders  des  Vertriebenem,  Ausgebombten  und  Ausgestos- 
senen  getreten.  In  Westdeutschland  bilden  letztere  allein  über  ein  Vier- 
tel der  Bevölkerung.  Man  redet  ganz  offen  schon  von  einem  fünften! 
Stand.  Auch  auf  der  anderen  Seite  hat  sich  innerhalb  der  kapitalisti- 
schen Ordnung  ein  freilich  äußerlich  nicht  so  bemerkbarer  Struktur- 
wandel vollzogen.  Vor  einigen  Jahren  erschien  ein  Buch  mit  dem  Titel: 
„Die  Herrschaft  des  Managers.,’  Es  bewies,  daß  besonders  in  den  großen 
Unternehmungen,  den  Aktiengesellschaften,  nicht  mehr  der  Besitzer, 
sondern  der  Direktor,  Ingenieur  und  Geschäftsführer  die  wirkliche  Lei- 
tung haben.  Durch  diese  Verbeamtung  ist  natürlich  eine  Schwächung 
der  privaten,  wagefreudigen  Initiative  gegeben,  die  zugleich  noch  von 
der  staatlichen  Gesetzgebung  eingeschränkt  oder  geleitet  wird.  Ein  sol- 
cher Zustand,  der  besonders  für  Nordamerika  und  europäische  Länder 
charakteristisch  ist,  hat  zur  Folge,  daß  der  Gegensatz:  Arbeitgeber- Ar- 
beitnehmer in  der  früheren  Weise  weitgehend  nicht  mehr,  mindestens  nicht 
überall  besteht. 

II.  Wie  stellt  sich  die  soziale  Frage  in  B r a s i I ien  d a r ? 

In  diesem  Lande  gibt  es  keine  Flüchtlinge  und  Ausgebombte,  auch 
kennt  man  kaum  die  Not  des  Rlentners  und  des  akademischen  Proleta- 
riats oder  doch  nur  in  kleinem  Umfang.  Ferner  gehört  eine  umfassende 
Großindustrie  noch  zu  den  Ausnahmen,  wenn  sich  auch  hier  und  da 
schon  amerikanische  Methoden  zeigen.  Mag  auch  die  Zahl  der  unper- 
sönlich gerichteten  Aktiengesellschaften  ständig  zunehmen,  so  beherrscht 
doch  wohl  noch,  zumal  im  Süden,  der  kleinere  und  mittlere  Betrieb,  den 
der  Besitzer  oft  noch  selbst  aufgebaut  hat,  und  welchen  er  wirklich  leitet 
und  übersieht,  das  Wirtschaftsleben.  Das  schließt  gerade  oft  ein  gewisses 
patriarchalisches  Verhältnis  des  Brotherrn  zu  seinen  Arbeitern  ein.  Streb- 
same Handwerker  und  gelernte  Arbeiter  können  noch  vorwärts  kommen 
und  einmal  selbständig  werden. 

Landflucht  ist  nicht  unbedingt  geboten,  da  noch  Raum  für  die  Sied- 
lungen vorhanden  ist.  Durch  Ausbau  und  Verbesserung  des  Verkehrs- 
netzes wird  er  immer  mehr  erschlossen.  Zugleich  müssten  und  könn- 
ten die  Fruchtbarkeit  des  Landes  und  das  milde  Klima  hindern,  daß 
jemand,  der  noch  arbeitsfähig  ist,  hungert  und  friert.  Ein  entsprechen- 
des Wort  lautet:  Keiner,  der  arbeiten  will,  braucht  hier  zu  verhungern., 
Eine  wirkliche  Arbeitslosigkeit,  wie  sie  die  hochindustrialisierten  Länder 
von  Zeit  zu  Zeit  heimsucht,  kennt  Brasilien  nicht.  Freilich  ist  der  gej- 
ringe  Lebensstandard  im  Verhältnis  zu  USA  und  Europa  nicht  zu  be- 
zweifeln. Um  diesen  „Pauperismus”  zu  beseitigen,  ist  gewiß  zu- 
nächst einmal  eine  Steigerung  der  Produktion  notwendig,  wie 
überall  mit  Recht  gefordert  wird.  Es  ist  jedoch  zu  fragen,  ob  die  Steige- 
rung des  nationalen  Reichtums  in  jedem  Fall  diesen  Schichten  zugute  kommt. 
Die  Erfahrungen  in  hochkapitalistischen  Ländern,  die  sich  ja  durch  beson- 
ders hohe  Produktionskraft  auszeichnen,  sprechen  keineswegs  für  die  un- 
bedingte Richtigkeit  der  Gleichung:  Gesteigerte  und  erweiterte  Produk- 
tion — gehobener  Lebensstandart  für  alle.  Schon  vor  Jahrzehnten  ver- 
öffentlichte der  nordamerikanische  Bodenreformer  HennjGeorge  eine 
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Schrift  mit  dem  bezeichnenden  Titel:  Fortschritt  und  Armut  Wir  sagen 
darum,  daß  die  soziale  Frage  keineswegs  nur  eine  Produktiousangelegen- 
heit  ist,  so  sehr  sie  das  gerade  in  Brasilien  auch  ist.  Sie  stellt  eben  nicht 
nur  ein  Erzeugungs-sondern  auch  ein  Vierteilunqsproblem  dar. 

Wodurch  ist  der  besondere  Charakter  der  sozialen  Frage  in  Brasilien 
bestimmt? 

1)  Infolge  der  Grösse  d es  Landes  und  der  Verschieden- 
. artigkeit  der  Gegenden  sind  die  Unterschiede  in  ihnen  sehr 

großTDie  Höhe  des  Preises  und  damit  die  Lebenserhaltung  hängt  stets 
von  den  Verkehrsbedingungen  und  der  Nähe  einer  entsprechenden  Land- 
wirtschaft ab.  Ferner  sind  die  Nöte  eines  im  sertäo  lebenden  Landar- 
beiters und  des  Kaboclos  anders  als  die  eines  Mannes,  der  in  einer  städ- 
tischen Fabrik  beschäftigt  ist.  Der  erstere  kann  trotz  wirtschaftlicher  Not 
eine  gewisse  Liebe  zur  Heimat  haben,  was  dem  anderen  trotz  wirt- 
schaftlicher Besserstellung  schwerer,  ist.  Er  ist  also  mehr  entwurzelt  als 
der  andere.  Beide  meinen  wohl  in  vielen  Fällen  unter  dem  Druck  eines  , 
harten  Brotherrn  (Paträo)  zu  stehen,  gegen  den  sie  sich  innerlich  auf- 
lehnen. Oft  hindert  aber  die  mangelnde  Bildung  diese  Menschen  daran, 
aus  ihrer  elenden  Lage  jemals  herauszukommen. 

2)  So  wirkt  gerade  das  Analphabetentum , das  USÄ  und 
Europa  in  diesem  Maße  kaum  kennen,  hemmend  auf  jeden  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Frotschritt  ein.  Solange  dieser  Zustand  andauert, 
ist  eine  gewisse,  wir  sagten  schon:  patriarchalische  Führung  der  unte-  i 
ren  Schicht  durch  Brotherrn  und  Staat  notwendig..  Ein  Vergleich  der  | 
Wählersume  Brasiliens  mit  der  Englands,  das  etwa  die  gleiche  Bevöl- 
kerungszahl hat,  lehrt,  wie  sehr  ersteres  noch  von  einer  Wirklichen  De- 
mokratie entfernt  ist..  Der  Staat  und  andere  Organisationen  bemühen 
sich  darum,  das  Änalphabetetum  einzuschränken  und  zu  überwinden. 

Freilich  können  Vermittlung  von  Wissen  und  Gründung  von  Schu- 
len nur  gewisse  Voraussetzungen  und  Möglichkeiten  zur  Lösung  der  so-  ^ 
zialen  Frage  schaffen.  Fehlt  diesem  Tun  ein  entsprechendes  Ethos  und 
begnügt  man  sich  mit  einer  planlosen,  nur  auf  äußere  Erfolge  ausgehen- 
den  Arbeit,  so  könnte  eher  das  Gegenteil  eintreten.  Vor  zehn  Jahren 
sagte  einmal  ein  Universitätsprofessor  in  Porto  Alegre:  Die  Halbalpha-  [/  * 

beten  seien  für  unser  Land  eine  größere  Gefahr  als  die  Analphabeten,  |J 
Er  meinte,  daß  z.  B.  unverdauter  Wissensstoff,  überhaupt  die  hemmungs- 
lose Jagd  nach  Diplomen  mehr  schade  als  nütze.  Besserwisser  und  Halb- 
gebildete sind  ja  im  Grunde  gespaltene  Menschen.  Ihre  offenen  oder  ge- 
heime Unzufriedenheit  läßt  sie  zu  Demagogen  werden,  wenn  sie  sich 
mit  einem  entsprechenden  Ehrgeiz  verbindet.  Daß  sie  dann  die  soziale 
Frage  eher  verwirren  als  zu  ihrer  Lösung  beitragen,  dürfte  klar  sein. 

3)  Schließlich  ist  Brasilien,  das  im  Gegensatz  zu  den  meisten  eu- 
ropäischen Staaten  aus  Menschen  verschiedener  Abstammung  gebildet 
ist,  ein  Einwandererland,  das  sich  erst  noch  zu^  einer  Einheit  formen 
soll.  Im  allgemeinen  geschiet  das  in  der  Geschichte  nicht  ohne  Span- 
nungen und  Krisen.  Die  Weiträumigkeit  und  die  reichen  Möglichkeiten 

. des  Landes  haben  bis  jetzt  noch  verhindert,  daß  es  zu  einem  wirklichen 
dauernden  Kampf  zwischen  den  Angehörigen  verschiedener  Abstam-  f( 
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mung  gekommen  ist.  Zu  fragen  ist  aber,  ob  z.  B.  die  Negerbevölkerung 
bei  zunehmender  Kenntnis  der  Schrift  nicht  mehr  soziale  Forderungen 
anmelden  wird.  Ferner  wäre  es  immerhin  möglich,  daß  einmal  ein  neu- 
entfachter Nativismus  sich  mit  einer  sozialen  Empörung  gegen  die  Schicht 
der  Kapitalisten  verbindet,  von  denen  ja  ein  grösserer  Teil  im  Süden  den 
Deutschen  und  Italienern  anqehört.  Es  wird  einer  verantwortungsbewußten 
Haltung  dieser  Kreise  selbst  sowie  einer  freiheitlichen  Gestaltung  des  staat- 
ficherT  Lebens,  die  jedem  den  nötigen  Raum  zur  Entfaltung  gibt,  im . 
Bunde  mit  einer  entsprechenden  sozialen  Gesetzgebung  schon  jetzt  be- 
dürfen, um  diesen  Gefahren  zu  begegnen. 

III.  Hat  die  Kirche  überhaupt  eine  soziale  Aufgabe? 

Ist  auch  dem  bisher  Gesagten  die  soziale  Frage  in  Brasilien  in  der 
Hauptsache  eine  Angelegenheit  der  Produktion,  des  Verkehrs,  der  Erzie- 
hung und  Gesetzgebung?  Gewiß  ist  sie  das  auch  und  zunächst  einmal! 
Aber  die  besten  staatlichen  Maßnahmen  und  Gesetze  nützen  bekanntlich 
nichts,  wenn  sie  im  falschem  Geist  gehandhabt  werden,  wenn  man  sie 
starr  und  bürokratisch  ausführt,  ohne  die  besonderen  Bedingungen  der 
Menschen  und  Landschaften  genügend  zu  berücksichtigen.  Auf  diesen 
Punkt  hat  A.  J.  Renner  in  Artikeln  im  „Diario  de  Noticias”  aufmerk- 
sam gemacht.  Und  der  holländische  Staatsmann  P a t i j n meint,  eine 
starre  Sozialpolitik  laufe  Gefahr,  „für  große  Teile  der  Bevölkerung  die 
LebensbedingugerT  nicht  zu  sichern,  sondern  auf  die  Länge  gesehen  ge- 
nau das  Gegenteil  zu  tun,  nämlich  sie  durch’  Versündigung  an:  den  wirt- 
schaftlichen Gesetzen  zu  verschlechtern”  („Die  Unordnung  der  Welt  und1 
Gottes  Heilsplan”,  III,  S.  205.  Genf  und  Zürich  1948).  Werden  uns  schon 
durch  einen  solchen  Hinweis  die  Grenzen  staatlicher  Gesetzgebung  auf 
sozialem  Gebiet  erneut  klar,  so  sind  die  auf  skrupellose  Vermehrung 
des  Reichtums  gerichtete  Gier  und  die  ebenso  verbreitete  Sucht  nach 
einem  bequemen,  aber  mit  viel  Geld  ausgestattetem  Dasein  überhaupt 
nicht  oder  kaum  mit  staatlichen  Maßnahmen  zu  treffen,  da  diese  wohl  dem 
äußeren  Menschen  etwas  verbieten  oder  befehlen,  nicht  aber  über  die 
letzte  Gesinnung  oder  auch  Gesinnungslosigkeit  herrschen  können.  Der 
junge  brasilianische  Protestant  J o 5 o d e 1 NexP  ruft  in  seinem  mit 
Begeisterung  und  Sachkunde  geschriebenem  Büchlein  „Problemas  so- 
ciais  do  mundo  atual”,  1945,  die  Christen  auf  den  Plan  gegen  die  „Idlo- 
latria  da  riqueza”,  a degradagäo  do  hörnern  als  den  „.inimigo  comum” 
(Pag.  186):  „Cristianismo  integral,  pode,  pois  apelar  aos  homens  de  boa 
vontade,  porque  lhes  oferece  uma  causa  por  que  lutar  — a cristianiza^äo 
da  ordern  social  e econömica”  (Pag.  180).  Ein  solcher  Kampf  sei  ein 
Kreuzzug  gegen  Laster  und  soziale  Übel. 

Eine  Kirche,  die  ihre  Predigt  von  der  Liebe  bewähren  möchte,  kann 
gewiß  dazu  beitragen,  den  Geist  im  öffentlichen  und  privaten  Leben  mo- 
ralischer zu  gestalten.  Und  daß  dies  in  der  westlichen  Welt  ganz  dringend 
nötig,  ja  eine  Lebensfrage  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung.  Schoni 
die  natürliche  Einsicht  sagt  uns,  daß  die  heute  so  weit  verbreitete  „rea- 
listische” Ansicht  in  Wirtschaftsdingen,  die  beim  Besitzenden  in  dem. 
Grundsatz  gipfelt:  Geldverdienen  um  jeden  Preis  — und1  beim  Arbeiter  zur 
Bejahung  von  wilden  Streiks  und  Drückebergerei  führen  kann,  überhaupt 
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der  Verzicht  auf  Opfersinn  und  Anstand  letztlich  die  Grundlagen  unter- 
gräbt, auf  welchen  alle  menschliche  Gemeinschaft  beruht.  Hat  die  Kirche 
nun  die  anscheinend  notwendige  und  dankbare  Aufgabe,  diese  von  innen 
her  neu  zu  festigen,  wobei  man  an  das  biblische  Wort  vom  Salz  denken 
mag,  das  die  Welt  vor  der  Auflösung  bewahrt? 

Damit  ist  jedoch  die  Aufgabe  der  Kirche  in  dieser  Sache  nur  sehr 
äußerlich,  ja  unzutreffend  gekennzeichnet.  Man  kann  nicht  nur  auf  die 
Früchte  sehen  und  dabei  die  Wurzel  und  den  Stamm  zu  vernachlässigen.  Die 
Existenz  der  Kirche  ist  nicht  nur  oder  schon  deshalb  zu  rechtfertigen,  weil 
sie  „die  Liebe  predigt”,  welche  das  Leben  der  Welt  vertiefen,  klären 
und  moralisieren  kann  oder  die  dazu  gut  ist,  die  Wunden  zu  verbinden, 
welche  der  Lebenskampf  schlägt.  Es  sei  noch  einmal  gesagt,  daß  sie 
auch  diese  Aufgabe  hat.  Aber  diese  ist  ihr  ernsthaft  nur  darum  gestellt, 
weil  sie  wesensmäßig  eine  direkte  und  spannungsvolle  Beziehung  zur 
Welt  und  sie  ihr  gegenüber  das  ..Wort  Gottes”  hat.  Es  ist  ja  nicht  wahr 
und  bedeutet  mystische,  idealistische  oder  auch  pietistische  Verengung', 
daß  man  den  Raum  und  die  Zuständigkeit  der  Kirche  im  engeren  Sinne 
auf  die  „Seele”  und  ihr  Verhältnis  zu  Gott  beschränkt.  Die  christliche! 
Verkündigung  wendet  sich  gewiß  zunächst  an  den  Einzelnen,  aber  zu- 
gleich immer  an  den  ganzen,  also  auch  an  den  sogenannten  äußeren 
Menschen.  Paulus  ruft  Rom.  12,  1 dazu  auf,  die  Leiber  Gott  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  und  Jesus  hat  einmal  einem  Reichen  geraten,  auf  sei- 
nen Besitz  zu  verzichten,  von  den  sozialreformatorischen  Forderungen 
der  alttestamentlichen  Propheten  ganz  zu  schweigen.  Die  Bitte  um  das  täg- 
liche Brot,  das  der  Herr  geben  soll,  steht  zwar  nach  der  Bitte  um  das 
Kommen  des  Reiches  Gottes,  aber  sie  befindet  sich  doch  auch  im  Vater- 
unser! Es  liegt  also  Gott  daran,  daß  wir  ausreichend  zu  essen  haben. 
Er  kümmert  sich  also  nicht  nur  um  die  „Seele”,  sondern  um  unser  gan- 
zes Leben,  wozu  auch  die  äußeren  Dinge  gehören,  die  es  tragen,  för- 
dern und  hemmen.  Da  der  heutige  Mensch,  also  auch  der  Christ  und 
die  vom  Christentum  einmal  geformte  abendländische  Gesellschaft,  vor- 
nehmlich von  Sorgen  wirtschaftlicher  und  sozialer  Art  bewegt  wird,  die 
er  in  unserer  unruhig  bewegten  Zeit  als  besonders  drückend  empfindet, 
muß  die  Kirche  Christi  darüber  ein  Wort  sagen,  wenn  sie  vom  heutigen 
Menschen  ernst  genommen  werden  und  zugleich  ihrem  Herrn,  der  iiber 
a]Ies  gesetzt  istTTreu  bleiben  will,.  Es  ist  darum  wohl  kein  Zufall,  daß  __ 
fast  aTle  Kirchen  der  Gegenwart  sich  zur  sozialen  Frage  geäußert  haben, 
wie  sie  sich  im  16.  Jahrhundrt  zu  der  Frage  nach  der  Aneignung  des 
Heiles  und  in  den  ersten  Jahrhunderten  zur  Christusfrage  kundtun,  mußten. 

IV.  Was  sagt  die  katholische  Kirche 
zur  sozialen  Frage? 

In  den  letzten  Jahren  haben  wiederholt  hohe  geistliche  Würdenträ- 
ger in  Brasilien  zur  sozialen  Frage  geredet.  Nicht  nur  der  Erzbisjchof 
Scherer  von  Porto  Alegre  und  der  Kardinal  Primas  in  Rio  de  Janeiro, 
der  ihr  ein  ganz  besonderes  Interesse  entgegenbringt,  sondern  auch  die 
katholische  Kirche  als  solche  hat  ein  soziales  Programm  verkündigt. 
Sie  zitiert^  dabei  immer  wieder  die  berühmte  Enzyklika  des  Papstes 
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Leo  XIII.  aus  dem  Jahre  1891,  die  nach  ihren  Anfangsworten  ..Rerum 
Novarum”  heißt.  Sie  ist  wie  alle  offiziellen  Erklärungen  dieser  Art  gut 
durchdacht  und  inhaltlich  ausgewogen,  beruht  sicherlich  auf  gründlichen 
Studien  und  bildet  auch  heute  noch  die  Norm.  Sie  wendet  sich  besonders 
gegen  den  Sozialismus.  Zum  Vorwurf  macht  sie  ihm,  ( daß  er  die  natürliche 
.Ungleichheit  der  Menschen  übersehe.  Deshalb  müsse  es  Eigentum  geben, 
das  dem  Menschen  als  einem  Wesen,  das  frei  und  für  die  Zukunft 
schaffe,  gemäß  ist.  Auch  sei  die  Familie,  die  naturrechtlich  verstanden 
wird,  ohne  Besitz  sinnlos.  Ferner  setzen  es  die  göttlichen  Gebote  vor- 
aus. Es  sei.  unsinnig,  daß  sich  zwei  wichtige  Gruppen  im  Wirtschafts- 
leben von  vornherein  als  Gegner  betrachten.  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer sollen  zusammenstehen.  Ungerechtigkeit  im  beiderseitigen  Ver- 
hältnis muß  der  Staat,  welcher  sich  der  Vernunft  und  den  göttlichen 
Geboten  unterstellt,  entgegentreten.  Er  darf  und  soll  in  das  Wirtschafts- 
leben einqrefen,  ohne  jedoch  seine  Macht  zu  mißbrauchen. 

Die  Enzyklika  bleibt  aber  nicht  bei  allgemein  gehaltenen  Forderungen 
stehen,  sondern  schlägt  Ärbeitervereimgungen  vor  und  fordert  Verbot 
der  Sonntagsarbeit,  in  bestimmter  Hinsicht  auch  der  Frauen-  und  Kin- 
derarbeit und  erhebt  schließlich  die  Forderung  nach  angemessenem  Lohn. 
Es  ist  ein  Gebot  natürlicher  Gerechtigkeit,  „daß  der  Lohn  nicht  unge- 
nügend sein  darf,  um  eine  angemessene  und  ehrliche  Lebenshaltung  des 
Arbeiters  zu  sichern”.  Letzte  Forderungen  sind  in  vielen  Ländern  bereits 
erfüllt.  Man  hat  mit  Recht  gesagt,  die  soziale  Gesetzgebung  in  Brasilien 
habe  viele  Gedanken  aus  Rerum  Nova  rum  genommen. 

Utopische  Forderungen  zu  stellen,  lehnt  die  Enzyklika  ausdrücklich 
ab:  Arbeit  und  Mühsal  gehören  zum  irdischen  Leben,  denn  diese  Weh: 
ist  kein  Paradies.  Armut  schände  nicht.  Nicht  der  Reichtum,  sondern 
die  Tugend  mache  die  Würde  des  Menschen  aus.  So  wird  Natur  und 
Übernatur  miteinander  verbunden. 

V . Was  sagen  amerikanische  Kirchen 
zur  sozialen  Frage? 

Vergleichen  wir  die  Äußerungen  einflußreicher  Kirchen  in  Nord- 
amerika und  ihrer  Tochterkirchen  in  Brasilien  mit  der  päpstlichen  Enzy- 
klika,  so  ergibt  sich  eine  überraschende  Ähnlichkeit  in  den  Forderungen. 
Im  Credo  Social  der  brasilianischen  Methodistenkirche  fordert  man  z. 
B.  Schutz  für  Familie  und  Kind.  Man  betont  das  Eigentumsrecht,  Min- 
destlohn und  Schiedsgericht  gehören  zu  den  Programmpunkten.  Es  ent- 
zieht sich  meiner  Kenntnis,  ob  diese  Gedanken,  die  schon  im  ersten  so- 
zialen  Bekenntnis  des  Federal  Council  of  Churches  in  Philadelphia  1908 
enthalten  sind,  in  literarischer  Abhängingigkeit  von  Rerum  Novarum 
entstanden  oder  ob  nur  eine  änliche  Lage  zu  entsprechenden  Forde- 
rungen geführt  hat..  Wenn  man  brasilianische  Schriftsteller  einsieht, 
welche  sich  in  diesem  Sinne  zur  sozialen  Frage  geäußert  haben,  wie 
> ausser  dem  schon  genannten  Joäo  del  Nero  noch  Barbieri  „Aa^ao  social 
' da  Iqreja”.  1938,  und  Luciano  Lop  e s „Cristo  e os  problemas  so- 

ciais  dp  Brasil”,  1945,  so  fällt  weiter  auf  die  Ablehnung  des  Kommu- 
nismus und  des  raffgierigen  Kapitalismus.  Ausserdem  haben  sie  eine 
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Vorliebe  für  die  soziale  Demokratie,  von  der  sie  freilich  wünschen,  sie 
möge  religiös  unterbaut  werden..  Zusammenarbeit  auf  kooperativer  Grund- 
lage wird  vorgeschlagen:  ,,0  cooperativismo  e,  sem  düvida  um  grande 
passo  na  realiza<;äo  do  ideal  cristäo,  eie  e o melhor  meio  de  se  acabar 
com  a pobreza,  mas  a sua  prätica  exige  indiv'iduos  completamente  rew 
generados,  e a falha  deste  elemento  explica  porque  näo  tem  alcan^ado 
maior  exito  ate  hoje  no  Brasil”  (Lopes).  Die  Christen  sind  und  seien  der  ( 
eigentliche  Antrieb  des  sozialen  Fortschritts. 

Begründet  werden  diese  Forderungen  nicht  eigentlich  naturrecht- 
lich, wie  es,  wie  wir  sahen,  weitgehend  in  der'  katholischen  Soziallehre 
geschieht,  sondern  oft  unter  unmittelbarer  Beziehung  auf  die  Bibel. 
Biblizismus  verbindet  sich  hier  mit  Aufgeschlossenheit  für  die  Erforder- 
nisse des  modernen  Lebens..  Wir  haben  freilich  den  Eindruck,  als  ob  die 
Verbindung  zu  schnell  hergestellt  ist.  Bax-bieri  beruft  sich  z.  B.  fol- 
gendermassen  auf  die  Bergpredigt:  ,,Este  e a constituigäo  do  Reino,  e 1 
nele  encontramos  os  principios  bäsicos  durna  soüdariedade  humana  perfeita  e j 
dum  respeito  ä personalidade. . . Um  progrgma  de  servigo  enquadrado 
neste  sermäo  näo  pode  senäo  produzir  frutos  satisfatörios.  Por  isso  o I 
Sermäo  do  Monte  serviu  sempre  pedra  de  toque  de  qualquer  sistema  so- 
cial e o ponto-de-partida  de  qualquer  filosofia  politica”  (Pag.  25).  Eine 
gerade  Linie  scheint  hier  von  der  Bibel  über  die  Moral  ins  Gebiet  des 
Sozialen  und  Politischen^zu  vvejsen.  Man  könnte  dieses  „Soziale  Evan- 
gelium“ (social  qospel),  das  zwar  nicht  einfach  Demokratie  und  Evan- 
gelium gleichsetzt,  aber  doch  meint,  dass  die  Bergpredigt  „näo  pre- 
para  a democracia  para  o homem,  mas  o hometm  para  a democraria” 

— so  der  Methodistenpfarrer  und  Bundesabgeordnete  Guarracy  Silveira 
in  „Luthero,  Loiola  e Totalitarismo“,  1943  — mit  der  „Moralischen 
Aufrüstung”  Frank  Buchmans  vergleichen.  Man  scheint  hier  vergessen 
zu  haben,  dass  Gottes  Reich  ohne,  ja  gegen  unser  geschäftiges  Tun 
kommt,  und  man  verharrt  im  ..Gesetz”,  wie  ja  die  „Gesinnung”  nichts 
anderes  ist  als  Gesetz  im  feinerem  Sinne.  Man  vergisst  dabei,  dass 
das  „Gesetz“  Zorn  aufrichtet.  Doch  geben  wir  der  kritischen  Stimme 
des  Nordamerikaners  Reinhold  Niebuhr  Raum,  der  gewiss  vom  ^ 
kontinentalen  Denken  sehr  stark  beeinflußt  ist,  gleichwohl  eine  neuar- 
tige ernstzunehmende  Form  amerikanischer  Theologie  vertritt,  die  auch 
seinen  Landsleuten  starken  Eindruck  gemacht  hat:  ..Christliche  Gesetz- 
lichkeit hat  geholfen,  in  das  Chaos  unserer  Tage  Verwirrung  zu  säen 
Das  Heilmittel  für  die  moderne  Gesetzlosigkeit  ist  nicht  noch  stärkere 
Betonung  des  Gesetzes  oder  eine  Bemühung  darum,  spezielle  Gesetze 
spezieller  herauszuarbeiten.  Das  Heilmittel  für  die  moderne  Gesetzlosigkeit 
besteht  darin,  daß  der  Götzendienst  und  die  Selbstanbetung  aller  Men- 
schen  und  Nationen  untei  Gottes  Gericht  gestellt  und  die  Menschern 
von  Gesetz  und  Sünde  so  frei  gemacht  werden,  daß  alle  Dinge 
ihrer  sein  können,  wenn  sie  Christen  sind.  In  diesem  Sinne  können 
sie  dann  zwar  keine  anarchischen  tausendjährigen  Reiche  bauen,  aber 
Gemeinschaften,  und  können  sie  ständig  erneuern  und  lebendig  halten 
durch  den  Geist  der  Liebe“,  („Die  Unordnung  der  Welt  und  Gottes 
Heilsplan,  III,  S.  18). 
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VI.  Wie  gewinnt  unsere  Kirche  vom  Evangelium 
einen  echten  Zugang  zur  sozialen  Frage? 

Als  am  diesjährigen  Himmelfahrtstage  D.  Niemgeller  in  Porto  Ale- 
gre  zu  den  Pfarrern  sprach,  erwähnte  er  das  stolze,  aber  verantwortungs- 
bewußte Wort,  welches  er  im  Jahre  1934  dem  Reichskanzler  Hitler  entge- 
genhielt, als  dieser  ihm  sagte,  die  Kirche  möchte  die  Verantwortung 
für  das  deutsche  Volk  ihm  und  dem  Staate  allein  überlassen:  „Auch 
d ie  Kirc  h e trägt  für  das  Volk  Verantwortung  “ ! Gewiß 
ist  das  Wie  anders  und  verschieden  von  dem  des  Staates  zu  bestimmten. 
Er  kann  und  muß  unter  anderem  seiner  Verantwortung  mit  Gewalt  und 
Macht  Nachdruck  verleihen,  während  der  Kirche  lediglich  das  Wort 
in  Predigt  und  Seelsorge  gegeben  ist;  in  den  meisten  Ländern  verfügt 
sie  heute  darüber  hinaus  noch  über  die  Möglichkeit,  es  im  Unterricht, 
in  Kundgebungen  und  durch  die  Presse  mitzuteilen.  Sie  hat  also  auf 
das  „Reich  Gottes  zur  Linken“,  wie  Luther  Obrigkeit  und  Gesellschaft,  wir 
sagen  heute  einfach  „Staat“,  genannt  hat,  nur  indirekten  Einfluß.  Sie 
wird  darum  auch  gewiß  nicht  Forderungen  für  den.  Aufbau  der  Ge- 
sellschaft im  einzelnen  stellen  oder  Ratschläge  für  die  Verwaltung  ertei- 
len, sondern  dies  vielmehr  den  Fachleuten  in  Staat  und  Wirtschaft  über- 
lassen. Ihre  Botschaft  ist  ja  wirklich  nicht  die  „Umwandlung  den 
wirtschaftlichen  und  sozialen  VerhältnisseJ~dieser  Welt”,  sondern  sie 
spricht  vielmehr  das  “innerste  Sein“,  Gewissen  uncTTferz  des  Menschen 
an  (Künneth  in  „Kirche  und  Sozialismus  in  neuer  Begegnung“,  Zeit- 
wende, März  1949,  S.  646).  Weil  es  der  Bibel  auf  dies  Letzte  ankommt* 
ist  die  Kirche  des  Evangeliums  besser  in  der  Lage,  die  letzten  auch 
gerade  dämoni sehen  Hinterg ründe  des  Lebens  deutlicher  zu  erkennen  a 1 s 
der  Durchschnittspolitiker,  der  'opportunistische  Staatsmann,  oder  der 
Programmgläubige.  Die  Ökumene  erklärte  darum  in  Amsterdam,  die 
tiefste  Ursache  der  sozialen  Krise  beruhe  auf  der  ..Weigerung  der 
I Menschen  zu  sehen  un<f  anzuerkennen,  daß  ihre  Verantwortung  vor 
l Gott  höher  steht . . . als  ihre  Verbundenheit  mit  irgendeiner  irdischen 
( Gemeinschaft”  (Sektion  III,  Abschnitt  1).  Unsere  zum  größten  Teil 
weltlich  ausgerichtete  Gesellschaft  „verkennt  die  ganze  Tiefe  .des  Bösen 
in  der  menschlichen  Natur  und  die  volle  Freiheit  und  Würde  der  Kinder 
Gottes“  (ebd.)  Durch  den  allgemeinen  Abfall  von  Gott  werden  dauernd 
die  Beziehungen  der  Menschen  untereinander  verkehrt.  „Als  Symptome 
solcher  Anomalie  erscheinen  Ichsucht  statt  Nächstenliebe,  . .,  Gewalt 
statt  Verständigung,  Kampf  un<P Sieg  statt  Frieden“  (Künneth,  a.  a.  0. 
S.  648).  Auch  die  Christen  wissen  sich  bis  zur  endgültigen  Erlösung  jn 
dieser  Solidarität  der  Schuld,  ja  empfinden  sie  im  Gegensatz  zu  den 
Weltkindern,  die  immer  geneigt  sind,  sich  entweder  resigniert  mit  der 
Unordnung  abzufinden,  wobei  man  trotzdem  oder  gut  noch  seine  Gei- 
schäfte  besorgen  kann,  oder  auf  Besserung  durch  eigene  Kraft  zu  hoffen!, 
diese  ganz  drückend,  so  stark,  daß  sie  an  der  Wirksamkeit  aller  irdi- 
schen Maßnahmen  zweifeln,  die  uns  jemals  irdische  Vollkommenheit 
f in  Aussicht  stellen.  Desto  mehr  vertraut  die  Kirche  als  Sammlung  leben- 
! diger  Christen  auf  das  Kommen  des  Reiches  Gottes  in  Christus  und 
und  betet  in  jedem  Vaterunser  darum.  Weil  aber  also  diese  Welt 
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trotz  Not,  Tod  und  Sünde  Gott  gehört,  ja  das  Reich  Gottes  schon  jetzt' 
im  Aufbruch  begriffen  ist,  stehen  die  Christen  der  Welt  nicht  gleich- 
gültig gegenüber;  nur  Mystiker  und  Idealisten  können  sich  das  leisten. 

Das  Reich  Gottes  soll  auf  diese  freilich  zu  verwandelnde  Erde  kommen. 

Die  von  Christi  Geist  regierte  Kirche  muß  darum  im  Hier  und  jetzt 
schon  ein  Zeuge  des  kommenden  und  gekommenen  Herrn  sein  und  die 
Welt  an  ihre  Abhängigkeit  von  ihm  erinnern.  Da  Gott  in  Christo  sich 
zu  dieser  Menschheit  bekannt  hat  und  ihr  seine  Gerechtigkeit  schenkte, 
sind  wir  gehalten,  auch  Gerechtigkeit  zu  verwirklichen,  d.  h.  zugleich: 

Wir  sind  gehalten  „die  besonderen  Formen  der  Unordnung  zu  über- 
winden, durch  welche  das  bleibende  Böse  in  den  menschlichen  Gemein- 
schafften noch  verschlimmert  wird”,  wir  sollen  „Mittel  und  Wege  suchen, 
wie  sie  behoben  oder  eingeschränkt  werden  können  (Sektion  III,  Ab- 
schnitt 3). 

Nach  dem  gerade  Gesagten  ist  das  jedoch  nur  dann  möglich  und 
sinnvoll,  wenn  wir  eben  damit  ganz  ernst  machen,  daß  Staat  und  so- 
ziale Ordnungen  nicht  nur  dem  Erhaltungswillen  des  Vater-Gottes  und 
seiner  Vorsehung  unterstehen,  sondern  auch  Christus  zu  ihnen  eine  ge- 
bende und  fordernde  Beziehung  hat,  anders  gesagt,  daß  die  Dreieinig- 
keit Gottes  auch  für  die  soziale  Frage  gilt.  — H.  H.  Schrey,  ein  junger 
Theologe  (geb.  1911)  in  Bonn,  hat  es  so  ausgedrückt:  Gott  ruft  die 
Menschen  zur  Gerechtigkeit.  Christus  schenkt  sie  ihnen  und  fordert  im 
Geist  von  ihnen  die  bessere  Gerechtigkeit.  „Nur  wo  von  dieser  Mitte 
aus  gedacht,  gelebt  und  geglaubt  wird,  kann  es  weltliche  Gerechtigkeit 
geben“  und  gibt  es  Menschen,  die  „aus  Liebe,  nicht  aus  Haß  und  Ressen- 
timent sich  für  die  Schaffung  sozialer  Gerechtigkeit  einsetzen  werden”, 
ohne  utopischen  Hoffnungen  nachzujagen  und  die  Spannung  von  Macht 
und  Recht  sowie  von  Gerechtigkeit  und  Liebe  in  dieser  Welt  ganz 
aufheben  zu  können  und  zu  wollen  („Naturrecht  und  Gottes  Gerech- 
tigkeit“ in  „Universitas“,  April  1950,  S.  432 — 433).  Noch  deutlicher 
sagt  uns  in  „Die  soziale  Frage  im  Licht  der  Bibel“.  1947,  der  Schweizer  ^ 
Prediger  Lüthi  was  gemeint  ist.  Er  weist  uns  darauf  hin,  daß  eigentlich 
nur  von  Kreuze  Christi,  das  uns  die  Vergebung  der  Sünden  gewährt 
und  verbürgt,  die  Arbeit  an  der  sozialen  Frage  in  Angriff  genommen 
werden  kann,  da  sie  die  Fähigkeit,  vergeben  zu  können,  voraussetzt. 

Im  Alltag  des  beruflichen  Lebens  sei  damit  zu  beginnen. 

So  kommt  es  gerade  der  christlichen  Kirche  auf  „Menschwerdung 
des  Menschen“  an,  was  letztlich  nur  dadurch  möglich  ist,  daß  Gott  in 
Christus  Mensch  wurde  und  wir  als  Sünder  an  dessen  Tod  und  als  im 
neuen  Leben  Stehende  an  seiner  Auferstehung  Anteil  haben. 

VII.  Wie  beurteilt  das  Evangelium  den  Menschen  in 
der  sozialen  Frage? 

Künneth  sagt:  „Das  Erlöstsein  jedes  Menschen  schafft  in  einzigar- 
tiger Weise  .Bruderschaft1  und_  begründet  erst  wirkliche  Gleichheit  des 
Menschen  vor  Gott.“  Da  in  Christus  auf  jeden  Menschen' emU  evvige 
Verheißung  ruht,  sollte  jede  „Degradierung  zur  Sache”  zur  „Maschine” 
und  „Nummer“  ausgeschloßen  sein  (a.  a.  O.  S.  650).  Mit  dieser  For- 
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derung  drückt  er  die  tiefste  Not  aus,  unter  der  wir  alle  leiden,  auch 
in  der  Kirche,  die  in  ihrer  äußeren  Gestalt  keinesweges  vor  der  Gefahr 
berechnender,  liebloser  Bürokratie  verschont  ist.  Bei  der  sozialen  Frage 
wird  diese  Notlage  nur  besonders  deutlich.  Wir  alle,  Christen,  Nicht- 
christen, Angehörige  gehobener  und  einfacher  Berufe,  stehen  in  Gefahr, 
von  der  über  uns  stehenden  beruflichen  und  staatlichen  Organisation 
nur  noch  als  „Kraft”,  die  man  einsetzen  oder,  wenn  sie  „versagt”  oder 
unbrauchbar  geworden  ist,  „abschreiben“  muß,  angesehen  zu  werden. 
Wie  konnte  es  aber  geschehen,  daß  der  einzelne  sich  eine  solche  Be- 
handlung trotz  gelegentlichen  Äufbäumens  gefallen  ließ  und  die  leiten- 
den Organe  in  Gesellschaft,  Staat  und  Wirtschaft  ihm  seine  Würde 
und  Verantwortung  nahmen?  Weil  beide,  die  oberen  Organe  und  die 
unteren  Schichten,  den  Willen  Gottes  verleugneten,  der  erst  den  Men- 
schen zur  Person  macht,  weil  er  ihn  anredet,  konnten  die  unpersönlichen 
Mächte  eine  so  verhängnisvolle  Macht  erringen,  während  gerade  die 
Gott  verantwortliche  Gesellschaft  die  echte  Freiheit  des  Menschen  achtet 
(Sekt.  III,  Absch.  14).  Die  christliche  Kirche  fordert  darum,  „den  unbe- 
dingten Vorrang  der  Person  gegenüber  rein  technischen  Erwägungen 
sicher  ziT  stellen“  (ebd.  Absch.  12)  und  den  Menschen  niemals  als 
MittePfür  den  Staat  und  die  Produktion  anzusehen,  vielmehr  seien 
diese  für  ihn  geschaffen  (ebd.  Absch.  15);  der  Mensch  muß  darum  auch 
I das  Recht  haben,  die  Regierung  zu  kontrollieren,  kritisieren  und  zu 
[ wechseln. 

Auch  konkrete  Hinweise  gibt  die  Amsterdamer  Kirchenversammlung. 
Sie  kritisiert  die  Machtzentralisierung  in  einiger  und  weniger  Hände 
und  setzt  sich  ein  für  eine  Gesellschaft,  die  „eine  reiche  Vielfalt  kleiner 
Gemeinschaftsgebilde  umfaßt,  in  der  örtlichen  Verwaltung,  in  industriellen 
Organisationen  einschließlich  der  Gewerkschaften,  durch  die  Entwick- 
lung öffentlicher  Körperschaften  oder  durch  freie  Vereinigungen“  (ebd. 
Absch.  13),  hinter  welchen  Sätzen  wohl  Brunners  Vorschläge  wieder 
zu  erkennen  sind.  Mögen  auch  die  Schweizer  Verhältnisse  dabei  vor 
Augen  gestanden  haben,  so  ist  doch  die  Richtigkeit  des  Gesagten  kaum 
abzustreiten. 

VIII.  Wie  steht  die  Kirche  Christi  heute  zum 
Kommunismus  und  Kapitalismus? 

H.  Thielicke  macht  uns  in  seiner  lesenswerten  Studie  „Kirche, 
und  Öffentlichkeit“,  1947  (Vgl.  Besprechung  durch  P.  Tornquist  in 
„Studien  und  Berichte”  2/1949)  'wiederholt  darauf  aufmerksam,  daß 
das  „Personalistische“,  er  meint:  der  Vorrang  der  von  Gott  geschaffe- 
nen Person  bei  allem  Denken  und  Handeln  das  Entscheidende  sei.  Die 
Wirtschaft  ist  nichts  „Neutrales“,  sondern  „Werk“  des  Menschen,  der 
zugleich  „Gegenstand  des  göttlichen  und  von  der  Kirche  verwalteten 
Wortes  ist“  (S.  104).  Es  geht  letztlich  garnicht  um  „Ökonomie“,  son- 
dern um  „Anthropologie“,  also  um  ein  „seelsorgerliches  Anliegen“  (ebd.). 

Da  heißt  nicht,  daß  die  Kirche  die  Wirtschaftsform  vorschreibe. 
Der  lutherische  Sozialethiker  Thielicke  weiß,  daß  es  keine  christliche 
Wirtschaftsgestalt  als  solche  gibt.  In  besonderer  Beziehung  auf  unsere 
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Zeit,  welche  mit  der  Luthers,  welcher  die  christliche  Obrigkeit 
voraussetzte,  nicht  gleichgeordnet  ist,  fährt  er  aber  fort:  ,,Es  gibt  aber 
auch  nicht  bloß  christliche  Wirtschaftler;  sondern  es  gibt  bestimmte 
unchristliche  Wirtschaftsgestalten“  (ebd.  S.  105).  So  führt  nicht  nur 
der  kommunistische  Kollektivismus,  sondern  auch  der  ,, Monopolkapita- 
lismus“ zur  ,, Entmenschlichung  des  Menschen.“  Der  Mensch,  der  in  diesen 
Gebilden  zu  leben  gezwungen  ist,  läuft  Gefahr,  sein  persönliches  Sein 
zu  verlieren,  da  er  nicht  mehr  einer  konkreten  Person,  sondern  einem 
abstrakten  Staats-Es  oder  einer  unpersönlichen  Aktiengesellschaft  gegen- 
übersteht, die  ihn  zermürben,  die  er  selbst  aber  kaum  greifen,  ge- 
schweige zur  Rechenschaft  ziehen  kann,  da  sie  sich  in  brutaler,  unheim- 
licher Namenlosigkeit  tarnen. 

ln  ähnlicher  Hinsicht  sagte  bereits  schon  Dietrich  Bonhöffer  in  seiner 
während  des  Krieges  1940 — 1943  entstandenen  Ethik,  die  jetzt  gedruckt 
vorliegt:  „Es  gibt  zum  Beispiel  bestimmte  Wirtschafts-  oder  Sozial- 
gesinnungen und  - Zustände,  die  dem  Glauben  an  Christus  hinderlich 
sind  und  das  heißt  auch,  das  Wesen  des  Menschen  in  dieser  Welt  zer- 
stören. Es  ist  z.  B.  die  Frage,  ob  der  Kapitalismus  oder  Sozialismus 
oder  Kollektivismus  solche  glaubenhindernden  Wirtschaftsgestalten  sind“ 
(S.  282).  Wieder  fällt  uns  auf  die  enge  Verbindung  von  Menschsein 
und  Glauben! 

Die  Amsterdamer  Kirchenversammlung  lehnt  es  zunächst  ab,  die 
Frage  nach  der  Sozialisierung  der  Produktionsmittel  zu  entscheiden, 
i Gewiß  hat  dabei  m.  E.  die  berechtigte  Rücksichtnahme  auf  die  christ- 
lichen Sozialisten  in  Europa  mitgespielt.  Ist  doch  der  englische  Wirt- 
schaftsminister Cripps  ein  bewußter  Christ!  Sie  gibt  allerdings  den 
Sozialisten  zu  bedenken,  „daß'  die  Institution  des  Eigentums  .als  solches 
nicht  die  Wurzel  der  Verderbnis  der  menschlichen  Natur  ist.“  Den 
unbedingten  Verteidigern  des  Eigentums  sagt  man,  „daß  Privateigen- 
tum kein  unbedingtes  Recht  ist“,  es  muß  darum  „den  Erfordernissen 
der  Gerechtigkeit  gemäß  erhalten,  eingeschränkt  und  verteilt  werrden“ 
(Sektion  III,  Absch.  11).  Angesichts  der  drohenden  Macht  des  Kommu- 
nismus sollen  Kirche  und  Christen  zunächst  einmal  Buße  tun  und  die 
eigenen  Versäumnisse  bedenken,  bereuen  und  einsehen. 

Zu  dem  System  des  „atheistisch-marxistischen  Kommunismus“  kann 
sie  allerdings  nur  in  Gegensatz  stehen.  Sein  Glaube  an  die  Möglichkeit1 
einer  Erlösung  im  Diesseits  und  an  die  Vorzüglichkeit  der  proletari- 
schen Klasse  sowie  deren  Partei  mit  ihren  totalitären  Zwangsmethoden, 
die  zur  rücksichtslosen  Behandlung  der  Gegener  führen,  sind  ebenso 
unchristlich,  wie  es  offensichtlich  ist,  daß  der  in  ihm  vertretene  deter- 
ministische Materialismus  nicht  mit  der  christlichen  Anschauung  vom 
Menschen  als  einer  nach  Gottes  Ebenbild  geschaffenen  und  Ihm  verant- 
wortlichen Person  zu  vereinbaren  ist  (ebd.  Absch.  19). 

Aber  auch  der  schrankenlose  „laissez-faire  Kapitalismus“  wird  ver- 
worfen, der  die  Tendenz  hat,  dem  wirtschaftlichen  Vorteil  der  Besitzer 
alles  unterzuordnen  und  so  „schwerwiegende  Ungleichheiten“  erzeugt. 
In  den  westlichen  Ländern  hat  er  den  Materialismus  des  Geldverdienes 
erzeugt  und  hat  oft  zu  sozialen  Katastrophen,  z.  B.  Massenarbeitslosig- 
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keit  geführt  (ebd.  Absch.  21).  Abschließend  heißt  es  über  beide:  Sie 
„haben  Versprechungen  gemacht,  die  sie  nicht  einlösen  konnten.  Die 
kommunistische  Ideologie  betont  wirtschaftliche  Gerechtigkeit  und  ver- 
heißt, die  Freiheit  werde  sich  automatisch  aus  der  Vollendung  der  Re- 
volution ergeben.  Der  Kapitalismus  betont  die  Freiheit  und  verheißt, 
die  Gerechtigkeit  werde  sich  ganz  von  selbst  aus  der  freien  Wirtschaft 
ergeben.  Auch  dies  ist  eine  Ideologie,  die  sich  als  falsch  erwiesen  hat. 
Es  gehört  zu  der  Verantwortung  der  Christen,  neue  schöpferische  Lö- 
sungen zu  suchen,  die  es  nicht  zulassen,  daß  Gerechtigkeit  und  Freiheit 
sich  gegenseitig  zerstören“  (ebd.  Absch.  23). 

IX.  Worin  besteht  die  soziale  Funktion  der  Kirche? 

Wenn  in  einer  Versammlung  z.  B.  einer  P.  K.  ein  Vortrag  gehalten 
ist,  in  welchem  Ursachen  für  eine  Not  und  verschiedene  Möglichkeiten 
zu  ihrer  Überwindung  grundsätzlich  aufgezeigt  worden  sind,  so  erhebt 
sich  gewöhnlich  sehr  bald  in  der  Aussprache  die  Frage:  Was  sollen 
wir  denn  tun?  Der  Mensch  möchte  bestimmte  Weisungen  empfan- 
gen oder  doch  mindestens  ein  Programm  erfahren,  nachdem  er  sich  richten 
kann.  Ein  Teil  der  Anziehungskraft  der  katholischen  Kirche  besteht  darin, 
daß  sie  beides  anbietet.  Was  sagt  nun  die  Kirche  des  Evangeliums? 

Nach  dem  bisher  Äusgeführten  dürfte  und  sollte  deutlich  gewor- 
den sein,  daß  es  kein  evangelisches  Sozialprogramm  als  solches  gibt. 
Martin  Luther  würde  das  genau  so  verworfen  haben,  wie  er  den  Ge- 
danken einer  christlichen  Gesellschaft  an  sich  oder  den  eines  christli- 
chen Schusterhandwerkes  abgelehnt  hat.  Wohl  gibt  es  christliche  und 
evangelische  Politiker,  Handwerker,  Kaufleute,  Fabrikanten  und  Arbeiter. 
Früher  hat  man  gemeint,  die  Kirche  solle  sich  damit  begnügen,  diesen 
in  Gottesdienst  und  sonst  das  Evangelium  zu  predigen  und  dabei  hoffen, 
daß  es  sich  im  beruflichen  Leben  schon  auswirken  wird.  Der  Amsterda- 
mer Bericht  betont,  daß  in  der  Tat  „der  größte  Beitrag,  den  die  Kirche 
zur  Erneuerung  der  Gesellschaft  leisten  kann . . . die  Erneuerung  ihres 

eigenen  Lebens  in  Glauben  und  in  Gehorsam  gegen  ihren  Herrn“  ist 

(Sekt.  III,  Absch.  23).  „Der  Einfluß  der  gottesdienstlichen  Gemeinden“, 
so  heißt  es  weiter,  ist  dabei  besonders  groß,  „wenn  diese  Gemeinden: 
Menschen  aus  vielen  sozialen  Gruppen  umfassen“.  Es  wäre  jedoch 
falsch,  wenn  wir  annehmen,  die  soziale  Funktion  erschöpfe  sich  darin. 
Auch  außerhalb  des  Gottesdinstes  im  engeren  Sinne,  der  gewiß  immer 

der  Mittelpunkt  allen  kirchlichen  Lebens  bleibt  — und  es  stimmt  etwas 

nicht,  wenn  man  ihn  gering  achtet,  — muß  das  Wort  Gottes  gesagt 
und  gehört  werden.  Die  Kirche  soll  ihre  Glieder  auch  dahin  bringen, 
„in  neuer  Weise  danach  zu  fragen,  worin  ihre  christliche  Verantwortung 
besteht“,  ob  sie  nun  Arbeitgeber  oder  Arbeitnehmer  sind  oder  einen 
anderen  Beruf  ausüben,  in  dem  sie  Entscheidungen  treffen  müssen(  Absch. 
27).  Wenn  diese  im  christlichen  Sinne  fallen  sollen,  muß  man  zuvor 
den  anderen  anhören  können,  eine  Fähigkeit,  die  unserem  Geschlecht 
bei  seiner  großen  Wortfertigkeit  immer  mehr  verloren  geht,  da  unser 
Reden  mit  anderen  meistens  den  Charakter  des  Monologs,  der  Selbst- 
rechtfertigung oder  der  Berechnung  trägt.  Der  Amsterdamer  Bericht 
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begrüßt  es,  daß  es  bereits  schon  Gruppen  von  Christen  gibt,  „die 
in  ihrer  Arbeit  ganz  ähnliche  Probleme  zu  lösen  haben“  und  die  zu- 
sammen leben  und  beraten,  „um  zu  entdecken,  was  ihnen  als  Christen 
zu  tun  obliegt“  (Absch.  27).  Bei  solchen  brüderlichen  Aussprachen 
müßte  und  dürfte  es  sich  heraussteilen,  wie  entfremdet  wir  gerade  an 
unserer  Arbeitsstätte  dem  lebendigen  Christentum  sind. 

Aber  auch  mit  einer  „Einübung  im  Christentum“,  die  der  Glaube 
verlangt,  welcher  immer  mehr  ist  als  religiöses  Denken,  Fühlen  und 
Wollen,  ist  noch  nicht  alles  gesagt.  Zu  bestimmten  Zeiten  wird  von  der 
Kirche  erwartet,  daß  sie  „durch  ihre  Räte  oder  durch  in  ihren  Namen 
dazu  beauftragte  Personen“  ein  klares  Wort  zu  den  „konkreten  Formen 
des  Unrechts,  der  Unterdrückung  und  des  sozialen  Gottesdienstes”  in 
aller  Öffentlichkeit  sagt.  Es  kann  ein  weisendes  oder  warnendes  Wort 
sein  (Absch.  25).  Es  muß  deutlich  hart,  aber  doch  nicht  ohne  Liebe  und 
Verständnis  geredet  werden.  Auf  keinen  Fall  soll  sie  aber  irgendeine 
Selbstverständlichkeit  der  Zeit  wiederholen,  christlich  begründen  oder 
auch  einfach  das  ablehnen,  was  jeder  heute  verwirft,  da  solches  nur 
peinlich  wirkt,  sondern  es  muß  eine  biblische  Antwort  auf  eine  allgemein 
gefühlte  Not  sein. 

X.  Hat  die  Kirche  vor  der  Nicht-  oder  Nachchrist- 
lichen Welt  öffentlich  eine  soziale  Funktion? 

Wenn  die  Kirche  eine  soziale  Kundgebung  erläßt,  kann  man  den 
Ein  wand  hören:  Das  ist  zwecklos,  denn  die  meisten  hören  sie  nicht,  oder 
wenn  diejenigen,  an  die  sie  besonders  gerichtet  ist,  sie  doch  vernehmen, 
beachten  sie  nicht  das  Gehörte.  Einmal  kann  dieser  Einwand  der  Kirche 
Anlaß  zur  Selbstprüfung  sein:  Hat  sie  auch  deutlich,  konkret,  nicht  zu 
diplomatisch  gesprochen,  und  hat  sie  wirklich  auf  Menschendienst  dabei 
verzichtet.  Wenn,  sie  in  dieser  Beziehung  ein  gutes  Gewissen  hat,  darf 
sie  nicht  schweigen.  Wir  sahen  ja  oben,  die  ganze  Welt  untersteht 
grundsätzlich  Gott  in  Christus,  auch  die  ihm  entfremdete  gehört  als 
der  verlorene  Sohn  ihm.  Thielicke  sagt  darum:  „Wir  dürfen  nicht  e 
kleingläubig  fragen,  wie  wir  die  Öffentlichkeit  meistern  sollen,  weil  /' 
der  Meister  öffentlich  ist“  (a.  a.  O.  S.  126).  Eine  geschichtliche  Über- 
legung mag  es  verdeutlichen:  Nachdem  die  abendländische  Menschheit 
einmal  die  Christusbotschaft  vernommen  hat  und  von  ihr  Wirkungen 
ausgegangen  sind  (Sklavenbefreiung,  bessere  Stellung  der  Frauen,  hu- 
mane Behandlung  der  Gefangenen),  kann  sie  diese  nur  ablehnen  oder 
annehmen.  Mag  sie  in  den  letzten  Jahrhunderten  mehr  geneigt  sein, 
die  von  ihr  empfangenen  Einflüsse  wieder  vergessen  zu  wollen  und 
darum  der  Kirche  nur  eine  Existenz  im  Winkel  als  unverbindliches 
Schmuckstück  der  Gesellschaft  zuzuerkennen,  so  bleibt  doch  die  Bot- 
schaft von  Christus  öffentlich,  selbst  wenn  man  seine  Kirche  in  ein  ge- 
tarntes oder  offenes  Ghetto  abdrängt.  Freilich  ist  der  Gemeinde  Jesu 
nicht  verheißen  worden,  daß  sie  Welt  und  Öffentlichkeit  vor  dem  Ende 
der  Geschichte  jemals  ganz  gewinnen,  vielmehr  das  Gegenteil,  daß  sie 
um  Jesu  willen  gehaßt  wird.  Sie  darf  aber  deshalb  nicht  aus  der  Not 
eine  falsche  Tugend  machen  und  in  unbiblischer  „Innerlichkeit”  sich  auf 
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sich  selbst  zurückziehen  und  abseits  vom  Strom  des  Lebens  warten, 
ob  nicht  noch  einige  mehr  aus  der  Masse  der  Verlorenen  auf  ihre 
Botschaft  hin  in  ihre  Arche  kommen  wollen.  Sie  ist  aller  Welt  die 
Predigt  des  Evangeliums  Christi  schuldig,  das  in  Zuspruch  und  Anspruch 
„unser  ganzes  Leben“  umfaßt,  wie  es  im  zweiten  Satz  der  Barmer 
Erklärung  heißt. 

Es  sollte  deutlich  werden,  wie  sich  dies  als  die  „soziale  Funktion  der 
Kirche“  auswirken  kann.  Wenn  wir  dabei  zugleich  im  Auge  behalten, 
daß  der  Endsieg  Christi  erst  im  letzten  Gericht  vor  aller  Welt  deutlich 
wird  und  bis  dahin  das  Kreuz  über  der  Kirche  steht,  sind  wir  auch 
zugleich  vor  der  Gefahr  der  sozialen  Betriebsamkeit  bewahrt,  die 
meint,  daß  wir  alles  machen  können,  wenn  wir  es  nur  mit  der  rich- 
tigen Gesinnung  und  einer  entsprechenden  Geschicklichkeit  anfassen 
und  vielleicht  neue  Ämter  und  Vereinigungen  schaffen,  um  auf  diesem 
„Gebiet“  zu  arbeiten;  der  Teufel  steht  dann  gewöhnlich  im  Hinter- 
grund und  sieht  sein  Reich  wachsen.  Neben  der  Betriebsamkeit  ist  aber 
noch  die  verlogene,  christlich  getarnte  Resignation  eine  Gefahr.  Denn 
der  Zusammenhang  von  Gottes  Gerechtigkeit  und  Menschengerechtigkeit 
gilt  nicht  nur  für  Christen,  sondern  auch  für  Nichtchristen  (Vgl.  Schrey, 
a.  a.  0.  S.  433).  Die  Kirche  hat  beide  daran  zu  erinnern.  Sie  darf  es 
tun,  weil  sie  weiß,  daß  einmal  der  Zeitpunkt  kommen  wird,  an  dem 
die  Heiden  sagen  werden:  Kommt,  laßt  uns  zum  Hause  des  Herrn  hin- 
aufziehen (Jes.  2,  3).  Dann  wird  der  Glaube  „schauen,  was  er  geglaubt 
hat.  Und  der  Unglaube  muß  schauen,  was  er  nicht  geglaubt  hat”. 
Thielicke,  a.  a.  O.  S.  127).  Da  aber  da's  Reich  Gottes  seit  und  in 
Christus  bereits  im  Kommen  ist,  wirkt  seine  im  Ganzen  der  großen 
Welt  verborgenen  Herrlichkeit  bereits  schon  in  diese  noch  sündige 
Weltzeit  hinein.  Jene  ist  schon  sichtbar  in  der  dienenden  Liebe,  in  der 
Anerkennung  des  anderen  als  eines  Mitbruders  und  Geschöpfes  Gottes 
uncTinr Zeugnis  der  mahnenden  und  weisenden  Rede  als  Licnt  der  Welt 
(Matthäus  5,  14).  Darin  besteht  der  christliche  Beitrag  2ur  sozialen1 


heo- 

logie,  bat  soeben  sein  Referat  über  das  Thema  veröffentlicht,  das  uns* 
zur  Überschrift  dient  und  das  er  auf  dem  Kongreß  der  Evangelischen 
Kirchen  in  Amsterdam  im  August  1948  gehalten  hat. 

In  einem  Artikel  wies  ich  bereits  auf  die  Beschlüsse  jener  Versamm- 
lung hin,  die  uns  damals  unvollständig  übermittelt  worden  sind,  wie 
sich  jetzt  aus  der  Lektüre  der  Schrift  entnehmen  läßt,  welch  letztere! 
ich  der  Aufmerksamkeit  eines  Freundes  verdanke. 

Im  ersten  Teil  seiner  Abhandlung  untersucht  dieser  hervorragend® 
Theologe  von  einem  idealen  Beobachtungspunkt  aus,  wie  es  die  Vorbild- 
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liehe  Schweizer  Demokratie  ist,  das  kommunistische  und  kapitalistische 
System,  um  beide  zu  verurteilen.  Er  behauptet  jedoch  weiterhin,  daß 
die  Übel  des  Kapitalismus  durch  die  Wirkung  dreier  Faktoren  weitge- 
hend gemindert  wurden:  durch  die  Gewerkschaften,  die  soziale  Gesetz- 
gebung und  durch  das  wachsende  Verständnis  der  Arbeitgeber  für 
ihre  soziale  Verantwortung. 

Darum,  so  fügt  er  hinzu,  ist  die  Frage,  ob  es  einen  dritten  Weg 
für  das  soziale  Wohlbefinden  gebe,  von  vornherein  beantwortet.  Diese 
Frage  kann  überhaupt  nur  in  dem  Sinne  gestellt  werden,  um  zu  wis- 
sen, wie  diese  drei  Faktoren  in  der  besten  Form  einer  Zusammenar- 
beit zum  Handeln  zu  bringen  sind,  um  die  Übel  des  Kapitalismus  ein- 
zuschränken, wo  sie  sich  noch  zeigen.  Eben  das  haben  wir  übrigens 
behauptet,  als  wir  aufzeigten,  daß  eine  gerechte  und  durchführbare 
soziale  Gesetzgebung  einen  guten  Teil  des  Weges  zu  einer  guten  so- 
zialen Verständigung  zurücklegt. 

Er  versichert,  daß  die  Kirche  in  dieser  Hinsicht  viel  tun  kann,  um 
die  beste  Lösung  in  der  gegenwärtigen  Lage  zu  finden.  Was  den  Staat 
betrifft,  als  die  größte  und  abstrakteste  Einrichtung,  so  darf  er  nur 
dann  eingreifen,  wenn  die  wirtschaftlichen  Verbände  und  die  der  Ar- 
beit, die  Gemeinden  und  die  Familie  dazu  nicht  in  der  Lage  oder  nicht 
willens  sind,  das  Notwendige  im  Interesse  der  Allgemeinheit  zu  tun. 
Alles,  was  von  nichtstaatlichen,  freien  Gruppen  getan  werden  kann, 
soll  durch  diese  gemacht  werden.  Das  Eingreifen  des  Staates  darf  nur 
die  „ultima  ratio”  sein. 

Unser  Zeitalter,  fährt  der  Verfasser  fort,  verlangt,  daß  man  dies 
anerkenne.  Die  Völker  sind  besessen  von  einem  unsinnigen  Glauben, 
von  einem  verheerenden  Aberglauben  an  den  Staat.  Für  alles  nimmt 
man  seine  Zuflucht  zum  Staat.  Uns  zeigt  die  neueste  Geschichte,  wo- 
hin das  führt:  zum  totalitären  Staat,  der,  wie  unser  Gewährsmann 
versichert,  das  größte  soziale  Übel  durch  die  Vernichtung  der  Persön- 
lichkeit und  der  eigenen  sozialen  Ordnung  heraufbeschwört. 

Die  Kirche,  fügt  er  hinzu,  muß  alles  gegen  dieses  größte  Übel 
tun,  was  in  ihrer  Macht  steht.  Dazu  müssen  wir  zu  der  Erkenntnis 
gelangen,  daß  alle  Völker  des  Westens,  einschließlich  der  Demokra- 
tien. auf  dem  Weg  zum  Totalitarismus  sind.  Nicht  weil  sie  die  Diktatur 
lieben,  sondern  weil  man,  sobald  irgendein  Übel  abgestellt  werden 
soll,  nach  dem  Vorgehen  des  Staates  ruft,  anstatt  die  sozialen  Verbände 
zu  mobilisieren. 

Das  staatliche  Eingreifen  in  die  Wirtschaft  und  die  staatliche  So- 
zialgesetzgebung können  in  der  heutigen  Zeit  nicht  vermieden  wer- 
den, aber  wir  müssen  wissen,  daß  dieser  Weg  sehr  gefährlich  ist  und 
nur  dann  beschritten  werden  darf,  wenn  andere  Wege  zu  keinem  Er- 
gebnis führen. 

Er  fährt  fort:  in  den  kirchlichen  Kreisen  hat  man  bisher  die  Mög- 
lichkeit wenig  in  Betracht  gezogen,  daß  der  Staat  handelt,  dabei  aber 
dem  Individuum  und  der  Gesellschaft  Raum  gibt,  damit  diese  sich  mit 
der  Lösung  von  vielen  sozialen  Problemen  befassen.  Es  gibt  indessen 
eine  Staatliche  Planung,  deren  Ausführung  dem  Staat  zu  übertragen 
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nicht  tunlich  ist,  denn  er  soll  die  Verantwortung  für  die  Durchführung 
den  nichtstaatlichen  Organisationen  und  Einrichtungen  überlassen.  So 
kann  der  Staat  im  Dienst  der  so  notwendigen  Dezentralisation  han- 
deln nud  der  wachsenden  Nivellierung  der  Massen  entgegen  arbeiten. 

Beim  Lesen  dieser  Worte  des  hervorragenden  Theologen  drängte 
sich  mir  der  Gedanke  auf,  wieviel  sie  für  uns  bedeuten  als  Beweis, 
daß  es  richtig  war.  Verbände  des  sozialen  Dienstes  wie  SESI  und  SENC, 
SENAI  und  SENAC  zu  schaffen,  durch  die  „der  Staat  sozialen  Ver- 
bänden, die  Lösung  gewisser  Probleme  übertragen  hat”,  wie  wir  fordern, 
daß  man  es  bezüglich  der  Institute  und  Ruhegehaltskassen  ebenfalls 
tue.  Obwohl  sich  das  in  Europa  als  e|ine  Lösung  abzeichnet,  die  von 
den  Kirchen  befürwortet  wird,  beabsichtigt  man  hier  noch  die  oben- 
genannten Einrichtungen  zu  beseitigen,  um  dem  Staat  eine  noch  grös- 
sere Konzentration  seiner  Verwaltung  zuzubilligen,  eine  grössere  Zen- 
tralisation, trotz  der  offensichtlichen  Vorteile,  die  von  der  Arbeitge- 
berorganisation der  Organe  des  sozialen  Dienstes  des  Handels  und  der 
Industrie  aufgezeigt  worden  sind,  und  den  ebenso  augenscheinlichen 
Übelständen,  die  die  Verwaltung  der  I.  A.  P.  durch  den  Staat  aufweist. 

Im  letzten  Teil  seiner  wertvollen  Arbeit  gelangt  Dr.  Emil  Brunne»? 
zu  dem  Punkt,  der  hauptsächlich  diesen  Kommentar  verursacht: 

Er  sagt:  wenn  er  das  verurteilt,  was  vom  Kapitalismus  noch  übrig 
ist,  erkennt  er  an,  daß  auf  die  Frage  — wie  diese  Obelstände  ab- 
stellen?  — die  Antwort  fast  immer  unbestimmt,  oft  phantastisch  ist 
und  gewöhnlich  die  Antworten  sehr  stark  voneinander  abweichen,  alle 
jedoch  nur  die  Symptome  und  nicht  die  Krankheit  zum  Gegenstand! 
haben. 

Und  so  ist  es  tatsächlich  überall. 

In  der  Artikelserie,  die  ich  darüber  veröffentlichte,  habe  ich  meine 
Stellungnahme  zugunsten  geeigneter  Maßnahmen  für  eine  Korrektur 
der  sozialen  Ungerechtigkeiten  klar  aufgezeigt. 

Ich  habe  aber  ebenfalls  gezeigt,  daß  man  den  einen  keine  Vor- 
teile zum  Nachteil  anderer  einräumen  darf;  daß  die  Verbesserungen, 
die  die  sozialen  Gesetze  festlegen,  für  alle  Arbeiter  gleich  sein  müssen; 
und  daß  sie  vor  allem  erworben  und  nicht  gegeben  werdem 
müssen. 

Daher  rührt  zum  Beispiel  mein  Vorschlag  einer  praktischen  und 
durchführbaren  Formel  bezüglich  einer  Gewinnbeteiligung  der  Arbeiter 
in  den  Unternehmen,  sodaß  alle  einen  bestimmten  und  keinen  unbestimm- 
ten und  ungleichen  Gewinn  erhalten,  wie  es  die  Projekte  empfehlen, 
die  auf  der  Beteiligung  an  den  „Bilanzgewinnen”  beruhen.  Und  daher 
verteidige  ich  die  Schaffung  eines  „Sfabilisierungsfonds”  für  alle  Ar- 
beiter und  nicht  nur  für  solche,  die  in  geschickter  Weise  ihren  Abschied 
erwirken  ohne  den  Anschein  der  sogenannten  „justa  causa”  zu  wahren. 

Meiner  Meinung  nach  kann  der  „gerechte  Anteil  für  alle”,  (Wie  es 
die  utopische  sozialistische  Versprechung  vorsieht,  nur  als  Preis  der 
Eignung,  als  Gegenleistung  für  die  größte  Anstrengung,  als  Ergebnis 
der  guten  Verwaltung  erlangt  werden.  Dies  ist  bereits  in  den  industriell 
Kveit  fortgeschrittenen  Ländern  möglich,  wo  alle  mit  dem  Produkt 


151 


ihrer  Arbeit  und  als  Folge  ihres  auf  Sparsamkeit  gerichteten  Strebens 
Aktien  erwerben  können. 

Auf  diese  Art  erreicht  man  — was  wichtiger  ist  als  die  '„.Ver- 
staatlichung der  Produktionsmittel”  — die  wahrhafte  Sozialisierung  der 
Unternehmen  durch  Beteiligung  am  Kapital  und  infolgedessen  an  den 
Gewinnen  von  allen,  die  zu  produzieren  und  zu  sparen  sich  fähig  er- 
weisen. 

Und  dort  erreicht  man  sogar  jenes,  das  die  Theoretiker  als  End- 
lösung empfehlen,  nämlich  die  Teilnahme  an  der  Verwaltung,  dies 
aber  nur  in  dem  Falle,  daß  man  durchf  den  Erwierb  der  Aktie  stimm- 
berechtigt geworden  ist. 

Die  Aktionäre  wieder  wählen  unter  sich  die  Fähigsten  zur  Leitung 
und  Verwaltung  sowie  zur  Garantie  einer  guten  Verzinsung  des  Kapi- 
tals aus,  was  schon  heute  in  den  großen  Unternehmen  geschieht,  die  oft- 
mals Hunderttausende  von  Aktionären  zählen,  die  nicht  nur  aus  den 
gutsituierten  Kreisen  hervorgegangen  sind,  wie  es  bei  uns  noch  in  der 
Regel  der  Fall  ist,  sondern  aus  dem  Volke. 

Diese  Lösung  ist  viel  besser,  weil  sie  eine  natürliche  ist,  als  alles, 
was  man  im  allgemeinen  zum  Nachteil  der  wirtschaftlichen  Entwick- 
lung des  eigenen  Landes  als  Beteiligung  anpreist.  Diesbezüglich  ge- 
langen die  Theoretiker  dahin,  den  Verkauf  von  Aktien  der  eigenen  Un- 
ternehmen zu  einem  Preis  stark  unter  dem  Nennwert  und  sogar  ihre 
obligatorische  Schenkung  zu  empfehlen.  Dies  ist  falsch:  der  Angestell- 
te muß  die  Aktien  des  oder  derjenigen  Unternehmen  kaufen  können, 
die  er  bevorzugt.  Wenn  es  die  des  Unternehmens  sind,  in  dem  er  arbei- 
tet, gut;  aber  falls  er  die  eines  anderen  Unternehmens  vorzieht,  wird 
es  ebenfalls  richtig  sein,  denn  er  arbeitet  heute  hier,  morgen  dort. 
Wichtig  ist,  daß  er  spart  und  daß  er  seine  Ersparnisse  so  anlegt,  daß 
er  sich  direkt  mit  der  Produktion  verbindet,  daß  er  an  ihr  als  ein  Gan- 
zes interessiert  ist  und  nicht  nur  an  einem  bestimmten  Unternehmen, 
an  welches  er  sich  für  immer  gebunden  glaubt. 

Dies  ist  der  Weg  der  wirklichen  Sozialisierung,  zu  der  wir  auf 
natürliche  Weise  gelangen  werden  durch  die  Entwicklung  und  als  Lohn 
für  die,  welche  darauf  Anrecht  haben.  , 

Eine  Lücke  im  Apostolischen  Glaubensbekenntnis? 

„ . . nachdem  gleich  nach  der  Apostel  Zeit,  auch  bei  ihrem  Leben, 
falsche  Lehrer  und  Ketzer  eingerissetn  und  wider  dieselbige  in  der 
ersten  Kirchen  Symbola,  daß  ist,  kurze,  runde  Bekenntnussen,  gestellt, 
welche  für  den  einhelligen,  allgemeinen  christlichen  Glauben  und  Be- 
kenntnis, der  rechtgläubigen  und  wahrhaftigen  Kirchen  gehalten,  als  näm- 
lich das  Symbolum  Apostdlicum,  Symbolum  Nicaenum  und  das  Symbolum 
Athanasü:  bekennen  wir  uns  zu  denselben  und  verwerfen  hiermit  alle 
Ketzereien  und  Lehr,  so  denselben  zuwider  in  die  Kirche  Gottes  ein- 
geführt  worden  sind”  — so  lesen  wir  in  den  Bekenntnisschriften  unserer 
Kirche  (Die  Bekenntnisschriften  der  evangelisch-lutherischen  Kirche,  DEK 
1930,  S.  768  — Konkordienformel,  Von  dem  summarischen  Begriff). 
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Mit  den  Worten  des  sog.  apostolischen  Glaubensbekenntnisses  hat 
schon  die  alte  Kirche  — von  uns  aus  gesehen  alte  Kirche  - den 
Reichtum  des  Neuen  Tesfaments  in  ein  „rundes,  kurzes  Bekenntnis 
gestellt”.  Heute  noch  bekennt  die  Christenheit  mit  diesen  schlichten  Wor- 
ten die  Herrlichkeiten  ihres  Glaubens.  Das  Symbolum  Apostolicum  ge- 
hört zu  den  Katechismuswahrheiten  aller  christlichen  Kirchen. 

Und  nun  sprechen  wir  von  einer  „Lücke”  in  idiesem  weltweiten 
Bekenntnis  der  Christenheit? 

Ja,  wir  sprechen  davon.  Aber  wir  sprechen  davon  zu  Menschen, 
die  das  Zeugnis  der  ersten  Christen  mit  dankbarem  Herzen  ernst  neh- 
men und  ernst  nehmen  möchten.  Denn  das  Symbolum  will  ja  nur  eine 
kurze  Zusammenfassung  der  wichtigsten  Tatsachen  dieses  Zeugnisses 
sein.  Sollte  uns  also  einer  in  berechtigter  Entrüstung  fragen:  Wie 
kommst  du  dazu,  von  einer  „Lücke”  im  Symbolum  Apostolicum  zu  spre- 
chen, so  antworten  wir  darauf  mi,t  gutem  Gewissen  und  ohne  Zögern: 
Eben  das  Zeugnis,  der  ersten  Christen,  die  doch  im  wahren  Sinne  die 
Mutterkirche  aller  echten  Kirche  sind,  läßt  uns  diese  Lücke  sehen.  Im 
Wortlaut  des  Symbols  ist  die  Lücke  da,  scheint  sie  da  zu  sein.  Aber  sie 
ist  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden,  und  wir  müssen  der  Meinung  und 
dem  Eindruck  entgegentreten,  als  ob  sie  vorhanden  sei.  „Geliebte,  er- 
bauet euch  auf  eurem  allerheiligsten  Glaubensgrunde”  schreibt  Judas  in 
seinem  so  kurzen,  aber  so  wichtigen  Brief.  Ja,  damit  dies  heute  auf 
wirklich  gesunde  Weise  geschehen  kann  und  geschieht,  gilt  es,  jene  Lücke 
um  des  Zeugnisses  der  ersten  Christenheit  willen  zur  Segnung  und  Hei- 
ligung der  gegenwärtigen  Christenheit  zu  schließen. 

Wir  bekennen  mit  der  Urchristenheit:  . . Und  an  Jesum  Christum 

sitzend  zur  Rechten  Gottes.,  von  dannen  Er  kommen  wird.. 

Warum  bekennen  wir  nicht  mit  derselben  Urchristenheit  „in  Gottes- 
furcht fröhlich”:  Und  an  Jesum  Christum,  ..sitzend  zur  Rechten  Gottes, 
des  allmächtigen  Vaters  u n d vertritt  uns,  von  dannen  Er  mit  uns 
wir  ket  und  kommen  wird,  zu  richten  die  Lebendigen  und  die  Toten?! 
Beide  Tatsachen:  Jesu  Eintreten  für  uns  bei  Gott,  und  Jesu  Mitwirken 
mit  uns  auf  Erden,  gehören  zum  „allerheiligsten  Glaubensgrunde”.  Sie 
sind  nicht  Glaubenswahrheiten  am  Rande.  Ohne  sie  bleibt  der  Glaubens- 
grund brüchig,  oder  besser  gesagt:  ungeschlossen.  „Wir  haben  einen 
Fürsprecher  beim  Vater,  nämlich  Jesus  Christus,  den  Gerechten”  — das 
ist  die  frohe  Gewißheit  der  ersten  Christenheit.  Sie  soll  die  frohe  Gewiß- 
heit der  Christenheit  aller  Zeiten  sein.  In  der  Tat,  das  Reich  Gottes  istj 
ein  Reich  der  Gerechtigkeit  und  der  Barmherzigkeit.  Aber  die  Verwaltung 
der  Gerechtigkeit  und  der  Barmherzigkeit  liegt  in  einer  Hand:  in  der 
des  Christus  Jesus.  Unser  Richter  ist  unser  Rechtsanwalt  am  Throne 
Gottes.  Und  unser  Rechtsanwalt  ist  und  will  sein  unser  Herr,  und 
zwar  ununterbrochen  und  ohne  Einschränkung.  Gott  hat  die  Verwal- 
tung der  göttlichen  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  nicht  verschiede- 
nen Händen  anvertraut,  etwa  jene  dem  Sohne  und  diese  der  Muttdr 
des  Sohnes.  Der  Sohn  vertritt  uns  bei  dem  Vater.  Der  Sohn  ist  der 
Priester,  den  wir  haben  müssen  und  auch  haben:  der  Mitgefühl  mit 
unsem  Schwachheiten  hat.  Er  ist  der  Thron  der  Gnade,  zu  dem  wir 
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mit  freudiger  Zuversicht  hintreten  dürfen,  um  Barmherzigkeit  zu  erlangen 
und  Gnade  zu  finden  zu  rechtzeitiger  Hilfe.  Aber  — welche  anbetungs- 
würdige Weisheit  Gottes!  — der  Thron  der  Gnade  ist  auch  immer  Ider 
Thron  des  Herrschers,  der  auf  allen  Lebensgebieten  unsern  dauernden 
Gehorsam  verlangt.  Der  Priester  ist  der  König.  Der  König  ist  der 
Priester.  , 

In  der  Apologie  der  Confessio  Augustana  wird  berichtet,  daß  , /et- 
liche aus  uns  haben  gesehen  ein  Doktor  der  Heiligen  Schrift  in  agonei 
oder  an  seinen  letzten  Zügen,  dem  war  ein  Mönch  beigeben,  ihnen  zu 
trösten.  Nu  rief  und  schrie  er  dem  sterbenden  Menschen  nichts  anders 
ein,  denn  allein  dieses  Gebet:  , Maria,  du  Mutter  der  Güte  und  Gnaden1, 
behüte  uns  für  dem  Feinde  und  in  der  Todesstunde  nimm  uns  auf’. . 
(a.  a.  o.  322). 

Darüber  sind  nun  über  400  Jahre  vergangen.  Und  wir  lesen  — ein 
Beispiel  unter  zahllosen  — in  „Kurze  Einführung  in  die  vollkommene 
Marienverehrung”  u.  a.  die  folgenden  Sätze: 

„Jesus  Christus  ist  unser  Mittler  beim  himmlischen  Vater.  Aber 
haben  wir  nicht  auch  einen  Mittler  nötig  beim  Mittler,  bei  Jesus 
Christus  selbst?  Ist  unsere  Reinheit  groß  genug,  um  unmittel- 
bar zum  Heiland  zu  gehen,  um  uns  unmittelbar  mit  Ihm  zu  verei- 
nigen? Ist  Er  nicht  Gott  wie  Sein  Vater,  ebenso  der  Ehrfurcht 
würdig  wie  der  Vater?  Leo  XIII.  lehrt  ausdrücklich:  Gleichwie 
niemand  zum  Vater  gelangen  kann,  außer  durch  den  Sohn,  so 
kann  auch  niemand  zum  Sohne  gelangen,  außer  durch  die  Mutter. 

Maria  ist  unsere  Mittlerin.  Sie  ist  ja  die  Mutter  Gottes,  die 
Mutter  des  göttlichen  Heilandes,  Maria  ist  unsere  Miterlöserin 
und  die  Äusspenderin  aller  Gnaden.  Sie  ist  so  mächtig,  daß 
ihr  nie  eine  Bitte  abgeschlagen  wird.  Sie  ist  so  liebreich  und  so 
barmherzig,  daß  sie  niemand,  der  ihre  Fürbitte  anfleht,  und 
wäre  er  auch  ein  noch  so  großer  Sünder,  von  sich  weist. 

Maria  ist  unsere  Mittlerin,  und  gerade  dadurch,  daß  wir 
uns  der  Vermittlung  Mariens  bedienen,  verherrlichen  wir  Gott 
mehr,  da  wir  uns  für  unwürdig  halten,  uns  direkt  der  göttli- 
chen Majestät  zu  nahen. 

Der  göttliche  Heiland  selber  ist  uns  mit  Seinem  Beispiele 
vorangegangen.”  (2..  Aufl.,  1936,  S.  7f). 

Daß  uns  alles  Zanken,  oder  gar  Spott,  völlig  fern  liegt,  bedarf 
keines  Wortes.  Es  geht  uns  um  den  von  der  apostolischen  Mutteirkin- 
che  bezeugten  Glaubensgrund.  Und  dieses  Zeugnis  ist  klar:  Jesus  ist  un- 
ser Mittler  und  unser  König.  Dürfen  wir  trennen,  was  Gott  zusammen- 
gefügt hat?  Wir  dürfen  es  nicht.  Aber  wir  haben  es  getrennt. 

Im  römischen  Katholizismus  wird  getrennt,  was  Gott  zusammenge- 
fügt hat,  wenn  man  lehrt,  daß  wir  einen  Mittler  zum  Mittler  brauchen. 
Soll  das  Wort  „Mittler”  einen  Sinn  haben,  dann  ist  es  ohne  Sinn,  von 
einem  Mittler  oder  einer  Mittlerin  zum  Mittler  zu  reden.  Braucht  man 
einen  Rechtsanwalt  zum  Rechtsanwalt?  Es  ist  wahr:  Jesus  ist  Gott  wie 
sein  Vater.  Er  ist  derselben  Ehrfurcht  würdig  wie  sein  Vater.  Es  ist 
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recht,  daß  und  wenn  wir  uns  für  unwürdig  halten,  uns  direkt  der  gött- 
lichen Majestät  zu  nahen.  Aber  Gottes  Recht  ist  Gnade:  In  Jesus  Christus 
ist  der  Richterstuhl  der  Thron  der  Gnade,  und  der  Thron  der  Gnade  der 
Richterstuhl.  Gott  hat  in  Jesus  Gnade  und  Recht  zusammengefügt.  Er 
erlaubt  uns  nicht,  wider  das  Zeugnis  der  ersten  Christen  — der  aposto- 
lischen Mutterkirche!  — das  Recht  in  die  Hand  des  Rohnes  zu  legen, 
und  die  Gnade  in  die  Hände  der  Mutter  des  .Sohnes.  Der  Sohn  sitzt 
zur  Rechten  Gottes  und  vertritt  uns  mit  absoluter  Vollmacht.  Aber  unser 
Vertreter  vor  Gott  will  hier  unser  Herr  sein.  Damit  .stehen  wir  bei 
der  wesentlich  protestantischen  Sünde: 

Im  Protestantismus  wird  getrennt,  was  Gott  zusammengefügt  hat, 
wenn  man,  um  mit  Judas,  dem  Bruder  des  Jakobus,  zu  sprechen,  die 
Gnade  unsers  Gottes  zu  einem  zügellosen  Leben  mißbraucht  und  unsern 
alleinigen  Gebieter  und  Herrn,  Jesus  Christus,  verleugnet.  Wir  verfäl- 
schen Gottes  Wort,  wenn  wir  es  zum  Glaubenssatz  machen,  daß  nie- 
mand direkt  zum  Sohne  gelangen  kann.  Wenn  wir  uns  der  Vermittlung 
Mariens  bedienen,  um  so  Gott  mehr  zu  verherrlichen,  weil  wir  uns  für 
unwürdig  halten,  uns  der  göttlichen  Majestät  in  Christus  direkt  zu  nahen, 
üben  wir,  um  mit  Paulus  zu  sprechen,  eine  selbsterwählte  Frömmigkeit, 
die  ohne  wirklichen  Wert  ist.  Gott  wird  ganz  geehrt,  wenn  der  Sün- 
der im  Mittler  Jesus  ganze  Begnadigung  empfängt,  und  als  Begnadigter 
dem  Herrn  Jesus  ganzen  Gehorsam  entgegenbringt. 

„Die  Sünde  ist  der  Leute  Verderben”,  auch  heute  noch.  Es  ist  Got- 
tes Ziel,  daß  sie  überwunden  werde.  Kann  sie  überwunden  werden,  wenn 
zim  Katholizismus  das  ganze,  praktische  Vertrauen  fehlt  zum  Mittler  Jesus 
Christus,  der  keinen  Sünder  von  sich  weist?  Und  kann  sie  überwunden 
werden,  wenn  im  Protestantismus  der  ganze,  praktische  Gehorsam  fehlt, 
der  auf  allen  Gebieten  des  täglichen  Lebens  den  Willen  des  einigen  Mitt- 
lers erfüllt? 

Weil  die  Sünde  der  Leute  Verderben  ist,  wird  man  es,  wenn  man  so 
sagen  darf,  die  entscheidende  politische  Aufgabe  der  Christen  nennen 
dürfen  und  müssen,  mit  der  Sünde  wirklich  zu  brechen,  und  zwar  auf 
allen  Lebensgebieten. 

Das  kann  jedoch  nicht  geschehen  ohne  den  Trost: 

Christus  sitzt  zur  Rechten  Gottes  und  vertritt  uns. . 

Aber  auch  nicht  ohne  die  entschlossene  Bereitschaft: 

Diesen  selben  Christus  als  unsern  Herrn  und  Gott  anzubeten 
und  Ihm  allein  zu  dienen.  — 

Eine  Lücke  im  apostolischen  Glaubensbekenntnis?  So  haben  wir  ge- 
fragt. Die  Verantwortung,  Lücken  zu  sehen  und  Lücken  zu  füllen  an  den 
ehrwürdigen  Worten  des  Sgmbolum  Apostolicum,  kann  der  einzelne  nicht 
übernehmen.  Das  steht  der  Kirche  zu.  Aber  es  ist  ja  gerade  die  apostoli- 
sche Mutterkirche,  die  uns  ermächtigt  und  ermahnt,  diese  Lücke  zu  se- 
hen und  zu  schließen.  Und  es  ist  hohe  Zeit,  daß  die  gegenwärtige  Chri- 
stenheit sich  hinkehre  in  Wort  und  Werk  zu  dem  Glaubensgrund  der 
ersten  Christenheit,  damit  sie  wirklich  ein  Segen  für  die  Welt  sei. 

P.  Rolf  Dübbers,  Ibirama,  Sta.  Catarina. 
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Johann  Sebastian  Bach  als  Christ. 

Von  Prof.  Dr.  Hans  Joachim  Moser, 

Direktor  des  Städtischen  Konservatoriums  Berlin. 

Dieser  Beitrag  wurde  uns  von  dem  Schriftleiter  der  brasi- 
lianischen Zeitschrift  „Intercambio“  freundlicherweise  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

Eine  der  merkwürdigsten  Feststellungen,  die  zu  Bachs  Lebensge- 
schichte gemacht  worden  sind,  scheint  mir  die  zu  sein,  daß  der  große 
Thomaskantor,  den  ein  enthusiastischer  Erzbischof  von  Schweden  den 
„fünften  Evangelisten”  genannt  hat,  in  den  27  Jahren  seiner  Leipziger 
Amtsführung  nur  dreimal  zum  Abendmahl  gegangen  ist.  Wäre  es  aus 
Lauheit  geschehen,  so  besteht  kein  Zweifel,  daß  dies  gegen  sonstige 
Kommunikantenüblichkeit  damals  auffallende  Verhalten  zu  Rügen  sei- 
tens der  Geistlichen  und  — bei  der  bekannten  Trotzköpfigkeit  des  Ton- 
meisters — zu  Konflikten  geführt  haben  würde.  So  bleibt  nur  die  gegen- 
teilige Lösung,  die  auch  den  Pastoren  von  Sankt  Thomas  als  die  selbst- 
verständliche gegolten  haben  muß:  daß  dem  Kantor  das  Treten  vor 
den  Tisch  des  Herrn  als  eine  Angelegenheit  von  so  hochheiligem  Ernst 
gegolten  haben  muß,  daß  er  sie  nur  in  einigen  wenigen,  aber  inner- 
lich entscheidenden  Augenblicken  seines  religiösen  Lebens  und  Erlebens 
zu  verwirklichen  unternommen  hat.  Gegenüber  bloßem  Gewohnheits- 
Frommtun  und  unerlebter  Kirchengangsroutine  ist  in  der  Tat  nicht  vor- 
stellbar, daß  ein  Bach  sich  aus  bloßem  Reputationsbestreben  eingeord- 
net hätte  — ein  Mann,  der  in  über  200  erhaltenen  Kirchenkantaten, 
in  Motetten  und  2 1/2  herrlichen  Passionsmusiken  (tief religiöse  Orgel- 
choräle in  kaum  übersehbarem  Reichtum  ungerechnet)  lebenslang  um  die 
Heilswahrheiten  des  Christentums  inbrünstig  gerungen  hat..  Dazu  stimmt 
die  Nachricht  seines  Nekrologs:  als  Johann  Sebastian  in  die  letzte 
Krankheit  gefallen,  sei  es  ein  Sterben  gewesen,  das  aus  jedem  Athe- 
isten als  Augenzeugen  einen  Gläubigen  hätte  machen  müssen.  Nun,  wir 
wissen  zwar  keine  weiteren  Einzelheiten  über  jene  erhabene  Stunde 
seines  Hinübergehens;  aber  wir  kennen  das  Choralvorspiel,  das  der 
Erblindete  seinem  Schwiegersohn,  dem  Naumburger  Domorganisten  Alt- 
nikol, in  die  Feder  diktiert  hat:  „Vor  deinen  Thron  tret  ich  hiermit”. 
Es  ist  ein  Wunder  — nicht  nur  an  Kunstfertigkeit,  sondern  auch  anj 
inniger  Empfindung.  Aber  die  Künstlichkeit  bedeutet  mehr  als  bloße 
Satzvirtuosität  des  größten  Kontrapunktisten:  sie  beweist  die  mystiker- 
hafte Versenkung  in  das  gottgegebene  Problem  dieser  Melodie  — die» 
kanonischen  Möglichkeiten,  die  aus  den  Wendungen  jeder  Singzeile  er- 
kundet und  ausgewertet  wurden,  zeigen  einen  Denker  in  Tönen,  der  mit 
der  Andächtigkeit  eines  Anachoreten  sich  in  die  Satzung,  in  das  Thema 
cingegraben  hat  und  mit  den  ihm  verliehenen  Mitteln  der  Genialität  wie 
mit  dem  Pfunde  jenes  Herrengleichnisses  wuchert.  Und  so  ist  ihm  eigent- 
lich jede  Fuge,  jeder  Kanon,  jede  Passacaglia  zu  einer  andächtigen 
Pflanzarbeit  im  Weinberg  geworden,  zumal  da  es  sich  ihm  bei  den  streng 
eingeengten  Kunstgesetzlichkeiten  solcher  klingenden  Bauten  immer  wie- 
der darum  gehandelt  haben  muß,  in  der  Ordnung  solches  Kunstwerks) 
einen  spiegelnden  Abglanz  des  Äugustinischen  Gottesstaats  hervorzuru- 
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fen.  Was  der  große  Philosoph  des  deuschen  Barock,  Leibniz,  mit  sei- 
ner „prästabilierten  Harmonie”  auszudrücken  versuchte,  was  frommen 
Mechanici  unter  den  schwäbischen  Pfarrern  als  astronomische  Kunstuhren 
von  erstaunlich  weitgreifender  Fähigkeit  zu  formen  unternahmen,  das 
hat  auch  Sebastian  Bach  in  seinem  Klangreich  abzubilden  sich  bestrebt. 


Erst  in  den  letzten  zehn  bis  zwanzig  Jahren  sind  der  Bach-For- 
schung überraschende  Einbrüche  in  die  Geheimnisse  von  Bachs  priva- 
ter Symbolik  gelungen:  die  merkwürdigsten,  ja  fast  rätselhaften  Zah- 
lenbeziehungen sind  an  den  Takt-  und  Notenziffern  gewisser  Kantaten 
kund  geworden  — die  Tageszahlen  aller  Monate  in  einem  Jahreswende- 
Werk,  die  Nummern  der  Erdbebenpsalmen  bei  den  Stimmeinsätzen  des 
Karfreitagsbebens  in  der  Matthäus-Passion,  gewisse  Chronogramme  und 
Ziffern- Wahrzeichen,  die  ein  „fecit  Bach”  ausdrücken  sollten.  Man  fragt 
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sich:  für  wen?  Cui  bono?  Kaum  ein  getreuer  Schüler  wird  diese  Be- 
deutung gekannt  und  erfaßt  haben  (daß  derlei  aber  tatsächlich  damals 
geübt  worden  ist,  gleich  den  gotischen  Bauhüttentraditionen  des  Gol- 
denen Schnittes,  steht  fest)  — es  handelt  sich  offenbar  um  ganz  geheime 
Devotionalien  eines  tief  einsamen  Werkstattbosslers  zu  des  Schöpfers 
Preis  und  Ehre,  um  erschwerende  Bedingungen,  die  sich  ein  größter 
Könner  noch  über  die  ohnehin,  anderen  kaum  lösbaren  Problemsteil- 
lungen hinaus  auferlegt  hat  als  religiösen  Dienst,  als  Opfer  des  for- 
menden Geistes. 

Bach  war  auch  ein  Einsamer  in  schwerer  und  kühner  Selbstverant- 
wortung zwischen  den  konfessionellen  Hauptrichtungen  seines  Zeital- 
ters: hinsichtlich  Pietismus  und  Orthodoxie.  Alle  Innigkeit  und  Gefühls- 
wärme des  Francke-Spenerschen  Konventikelchristentums  glaubt  man  oft 
aus  seinen  Kantatenarien  hervorströmend  zu  spüren  — welch  heiße  Je- 
susminne in  den  Dialogen  zwischen  dem  Heiland  und  der  Seele!  Aber 
die  ablehnende  Stellung  der  „Stillen  im  Lande”  gegenüber  Bachs  be- 
ruflichem Lebensziel,  einer  reichbestellten  und  kunstgerechten  Figural- 
musik  für  Chor,  Orchester,  Orgel,  drängte  ihn  auf  die  Seite  der  pro- 
testantischen Orthodoxie,  die  sich  hierin  zu  Luthers  Musikfreudigkeit 
schlug.  Doch  auch  hier  hielt  sich  Bach,  wie  noch  der  Katalog  seinen 
Hausbibliothek  bestätigt,  nicht  an  eine  vielleicht  etwas  knöcherne  Ge- 
radgläubigkeit,  sondern  an  die  Pansophik  Johann  Arnds  und  dgl.  Ge- 
genüber den  allamodisch-galanten  Bibelparaphrasen  empfindsamer  Mo- 
dernisten von  Brockes  bis  Ramler  hielt  er  sich  — in  seltsam  eigen- 
williger Abseiterstellung  — an  Bibeloriginal  und  Gesangbuch;  daß  er 
in  der  Reinschrift  der  Matthäus-Passion  für  den  Urtext  der  Schriftstellea 
rote  Tinte  benutzt  hat,  spricht  eine  ebenso  beredte  Sprache  wie  die 
unverkennbare  Tatsache,  daß  er,  je  älter  desto  ausschließlicher,  die  reine) 
Choralkantate  ohne  alle  „madrigaüschen”  Betrachtungseinschübe  der  Li- 
teraten vom  Schlage  Henrici-Picanders  als  sein  eigentliches  Ideal  ange- 
sehen hat.  Man  kann  sagen,  Bach  habe  damals  in  solitärer  Weise  die  Lu- 
thersche  Christologie,  die  wahrhaft  altreformatorische  Theologie  Crucis 
vertreten;  gegenüber  der  damals  zeitgemäßen  Färbung,  wie  sie  die  oft 
verkünstelten  Rezitativtexte  etwa  der  Neumeisterschen  Kantatenbücher 
zeigen,  hätte  er  einen  Ehrenplatz  in  Gottfr.  Arnolds  Ketzerhistorie 
als  einer  der  wahrhaft  Geisterfüllten,  ewig  Unzeitgemäßen  verdient.  Es 
ist  oft  erfrischend  und  beglückend,  zu  beobachten,  wie  sich  in  das  Ro- 
koko jener  Kantaten-Dichterlinge  plötzlich  volksliednahe,  quadernhaft 
schlichte  und  echte  Reimpaare  schieben,  deren  Naturklang  nur  auf  Bach 
selbst  und  seine  Eingriffe  zurückgehen  kann  — etwa: 

„Sonn  und  Mond  sind  vor  Schmerzen  untergangen  — ” 
oder  „den  falschen  Verräter,  das  mörd’rische  Blut.” 

Und  wie  weiß  Bach  nur  etwa  die  Christusgestalt  in  seinen  Passions- 
historien zu  zeichnen!  In  einer  Geschichte  der  Frömmigkeit  sollten1 
überhaupt  nicht  immer  nur  die  Theologen  und  Dichter,  sondern  gleich 
den  Malern  und  Bildhauern  auch  die  religiös  inspirierten  Musiker,  ein 
Joh.  Walter,  Prätorius,  Eccard,  Schütz,  Buxtehude  und  Bach  gebührende 
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Würdigung  erfahren.  Der  auf  die  Dauer  gewaltigste  evangelische  Prediger 
des  17.  Jahrhunderts  ist  Heinrich  Schütz  gewesen  — der  ebenso  rüt- 
telnde und  erschütternde  des  18.  Saeeulums  war  Sebastian  Bach.  Man, 
bewundert  mit  Recht,  wie  Schütz  es  verstanden  hat,  die  Charaktere 
der  Evangelisten  Lukas,  Johannes  und  Matthäus  schon  durch  die  Wahl 
der  ihrem  Wesen  gern ä Besten  Kirchentonarten  von  einander  abzuheben. 
Nicht  geringer  sind  die  Abstände  der  Johannes-  und  Matthäuspassion 
bei  Bach  und  hier  zumal  in  der  unterschiedlichen  Zeichnung  der  Hei- 
landsgestalt:  bei  Johannes  bald  wild,  bald  in  ekstatischer  Verklärung, 
bei  Matthäus  in  rührender  Gefaßtheit  und  göttlich-menschlicher  Würde. 
Und  beidemal  voll  herber  Kraft,  voll  tiefen  Leidens  an  der  Unvollkom- 
menheit der  zu  erlösenden  Menschheit  — bei  Johannes  wie  von  Grü- 
newald gemalt,  bei  Matthäus  wie  mit  Dürers  Griffel  gezeichnet,  nir- 
gends aber  mit  der  sanften  Süße  von  Guido  Reni,  Carlo  Dolce  oder 
in  Thorwaldsens  Nazarenerglätte. 

Das  ist  eine  der  merkwürdigsten  Beobachtungen,  die  man  an  Bachs 
Künstlertum  ablesen  kann:  die  Mehrzeitigkeit  der  Epochen-Zuordnung; 
gewiß  ein  Mann  des  kraftvollen  Hochbarock  (zumal  in  seiner  bürgerlich- 
urkräftigen  Bodenverwurzelung),  aber  auch  mit  den  ziersamen,  fein- 
gliedrigen  Rokoko-Einschlägen  einer  zarten  Intimität,  ja  Nervosität, 
Andrerseits  zugleich  ein  Gotiker  nach  Ekstase,  Fernensüchtigkeit,  von 
einer  Leidenschaft,  die  manchmal  geradezu  expressionistisch,  heißen  kann. 
Nichts  dafür  bezeichnender,  als  daß  seine  Lieblings-  und  Heimatston- 
art h-moll,  gewesen  ist,  in  der  fast  all  seine  höchsten  religiösen  wie  mu- 
sikalischen Eingebungen  gestaltet  worden  sind  (während  z.  B.  bei  Mozart 
g-moll,  bei  Beethoven  c-moll  als  erdhaftere  Bereiche  die  entsprechende! 
Rolle  gespielt  haben),  h-moll  ist,  die  gesteigerte  Erbin  des  mittelalterli- 
chen Phrygisch,  jener  Tonart,  in  der  z.  B.  Luthers  Weise  zu  „Aus  tiefer 
Not”  gehalten  ist  — es  ist  der  Symbolort  alles  Jenseitigen,  Un-  und; 
Überirdischen;  diese  h-moll-Gestimmtheit  bedeutet,  und  dies  bezeichnend 
genug  durchaus  unbewußt,  etwa  das,  was  der  Straßburger  Reformator 
Joh.  Bucer  in  den  Wahlspruch  gefaßt  hat,  den  Michael  Prätorius  Creutz- 
burgensis  dann  als  schicksa’.smäßige  Ausdeutung  seines  Monogramms  hin- 
genommen hat:  „Mea  patria  coelum”  — „Der  Himmel  ist  mein  Vater- 
land”. Das  ist  der  Grundklang  von  Bachs  Christentum  gewesen:  zwar 
von  Gott  mitten  in  diese  Welt  hineingestellt  zu  sein,  aber  ständig  mit 
dem  Unterbewusstsein,  daß  dies  doch  nur  eine  Gastrolle  sei,  ein  „Ich 
will  den  Kreuzstab  gerne  tragen”-  — aber  der  Urständ  der  Seele  sei 
doch  drüben,  im  Kosmos,  in  Gottes  Land. 

o 

„Die  Kunst  des  objektiven  Künstlers  ist  nicht  unpersönlich,  sondern 
überpersönlich.  Es  ist  als  hätte  er  nur  einen  Drang,  alles  was  er  vör- 
findet  in  einzigarter  Vollkommenheit  noch  einmal  und  definitiv  darzn- 
stellen.  Nicht  er  lebt,  sondern  der  Geist  der  Zeit  lebt  in  ihm.  Allesj 
künstlerische  Suchen,  Wollen,  Schaffen,  Sehnen  und  Irren  vergange- 
ner und  gegenwärtiger  Generationen  ist  in  ihnen  zusammengefaßt  und 
wirkt  sich  in  ihm  aus.” 

Albert  Schweitzer  in  „J.  S.  Bach“,  1928,  S.  1. 
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Ins  Innere  der  Natur. 

Der  folgende  Aufsatz  wurde  uns  von  Herrn  Professor 
Brinkmann  in  Zürich,  dem  bekannten  Verfasser  von  „Mensch 
und  Technik“  1946,  zugesandt.  Wir  danken  dem  Übersender, 
der  auch  unsere  Zeitschrift  liest,  für  diese  Freundlichkeit. 

Viel  plastischer  als  durch  eine  Aufzählung  der  einzelnen  Entdek- 
kungen  und  Theorien,  läßt  sich  die  umwälzende  Wandlung,  die  seit  der 
Jahrhundertwende  auf  dem  Gebiet  physikalischer  Naturerkenntnis  einge- 
treten ist,  an  den  Meinungsäußerungen  zweier  bedeutender  Physiker 
vor  Augen  führen.  In  einem  seiner  naturphilosophischen  Vorträge  er- 
zählt der  Entdecker  der  Quantentheorie,  Max  Planck,  wie  er  in  den 
achtziger  Jahren  seine  physikalischen  Studien  an  der  Universität  Mün- 
chen begann  und  sich  bei  seinem  ehrwürdigen  Lehrer  Philipp  Gustav 
Jolly  wegen  der  Bedingungen  und  Aussichten  seines  Studiums  Rat 
holte.  Jolly,  ein  hervorragender  Vertreter  der  klassischen  Physik,  be- 
kannt durch  die  nach  ihm  benannte  Federwaage  für  Bestimmung  der  spe- 
zifischen Gewichte  und  eines  Luftthermometers,  schilderte  ihm  die  Physik 
als  eine  hochentwickelte,  nahezu  voll  ausgereifte  Wissenschaft,  die  nun- 
mehr, nachdem  ihr  durch  die  Entdeckung  des  Prinzips  der  Erhaltung  der 
Energie  gewissermaßen  die  Krone  aufgesetzt  sei,  wohl  bald  ihre  endgül- 
tige stabile  Form  angenommen  haben  würde.  Wohl  gäbe  es  vielleicht  in 
dem  einen  oder  andern  Winkel  noch  ein  Stäubchen  oder  ein  Bläschen  zu 
prüfen  und  einzuordnen,  aber  das  System  als  Ganzes  stehe  ziemlich  ge- 
sichert da,  und  die  theoretische  Physik  nähere  sich  merklich  demjenigen, 
Grade  der  Vollendung,  wie  ihn  etwa  die  Geometrie  seit  Jahrhunderten 
besitze. 

Demgegenüber  äußerte  sich  kürzlich  der  Begründer  der  Wellenme- 
chanik,  Louis  de  Broglie,  in  einem  Aufsatz , über  „Wissenschaft  und! 
Zivilisation”:  „Die  erstaunlichen  Wandlungen,  die  seit  etwa  einem  hal- 
ben Jahrhundert  die  Theorien  der  Physik  erfahren  haben,  zeigen  deut- 
lich, wie  die  Entwicklung  der  durch  neue  experimentelle  Tatsachen  vor- 
angetriebenen Wissenschaft  zu  Konzeptionen  führen  kann,  die  völlig  au- 
ßerhalb bislang  gepflogenen  Vorstellung  liegen.  Ein  ähnlicher  Umsturz 
von  Ideen  und  Gesichtspunkten  wird  sich  auch  noch  weiterhin  in  Zukunft 
ergeben  und  eine  beträchtliche,  fortschreitende  Erweiterung  und  Be- 
reicherung unseres  Geistes  bedingen”. 

Ein  schärferer  Gegensatz,  als  er  in  diesen  Urteilen  seinen  Aus- 
druck findet,  läßt  sich  wohl  kaum  vorstellen:  Vor  der  Jahrhundertwende 
das  stolze  Bewußtsein,  wie  herrlich  weit  es  die  Menschen  doch  ge- 
bracht haben.  Nach  einem  halben  Jahrhundert  erfolgreichster  theoreti- 
scher und  experimenteller  Forschung  das  bescheidene  Eingeständnis, 
daß  alles  bisher  Erreichte  erst  einen  geringfügigen  Anfang  im  Hin- 
blick auf  die  noch  ungelösten  Probleme  physikalischer  Naturerkennt- 
nis bedeute  und  daß  über  den  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  eine 
sichere  Voraussage  nicht  zu  machen  sei.  Mit  dieser  Gegenüberstel- 
lung eines  selbstsicheren  Optimismus  und  der  bescheidenen  Zurück- 
haltung sind  Anfangspunkt  und  Höhepunkt  einer  tiefgreifenden  Wandlung 
gekennzeichnet,  die  im  Laufe  von  fünfzig  Jahren  das  theoretische  Fun- 
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dament  der  klassischen  Physik  erschütterte  und  schließlich  durch  die 
technische  Beherrschung  der  inneratomaren  Energien  im  Atomkraft- 
werk und  in  der  Atombombe  einen  uralten  Menschheitstraum  in  Erfüllung 
gehen  ließ. 

An  der  Jahrhundertwende  beherrschte  die  mechanistische  Auffassung 
der  Natur  das  Feld,  die  aus  der  räumlichen  Anordnung  von  Massen-- 
punkten  und  einem  universellen  Bewegungsgesetz  alle  Naturerscheinungen 
mit  Einschluß  der  Lebensvorgänge  und  der  seelischen  Phänomene  er- 
klären zu  können  glaubte.  Die  materiellen  Elemente  dachte  man  sich 
undurchdringlich,  unzerstörbar,  von  Ewigkeit  her  bestehend.  Masse  und 
räumliche  Distanz  waren  die  messbaren  Größen,  die  das  zwangsläu- 
fig determinierte  Verhalten  der  Naturvorgänge  unter  der  Herrschaft 
eines  universellen  Naturgesetzes  bestimmen  sollten.  Dieses  Ideal  me- 
chanistischer Naturauffassung  ist  in  der  theoretischen  und  experimeim- 
tellen  Physik  selbst,  durch  die  Entdeckung  der  Relativitätstheorie,  des 
Komplementaritätsprinzips,  der  Unbesiimmtheitsrelation  usw.  im  Laufe 
von  fünfzig  Jahren  restlos  überwunden  worden. 

Ebenso  bedeutsam,  wenn  nicht  sogar  für  das  allgemeine  Kulturbe- 
wußtsein noch  wichtiger  als  das  mechanistische  Weltbild  der  Phy- 
sik, sind  die  philosophischen  Voraussetzungen  und  Konsequenzen, 
die  damit  verbunden  waren.  Auch  hier  können  wir  den  Sachverhalt 
wieder  mit  zwei  Namen  in  Verbindung  bringen,  deren  Gegenüber- 
stellung die  grundsätzliche  Wandlung  im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts 
veranschaulicht:  Ernst  Häckels  „Welträtsel”,  das  Evangelium  des  na- 
turwissenschaftlichen Monismus,  und  die  Schrift  „Die  Naturwissenschaft 
auf  dem  Weg  zur  Religion”  des  kürzlich  verstorbenen  Naturphiloso- 
phen Bernhard  Bavink.  Die  „Welträtsel”  erschienen  1899  in  erster 
Auflage,  sie  wurden  in  alle  Sprachen  übersetzt  und  erreichten  eine 
Gesamtauflage  von  über  einer  Million.  Häckel  glaubte,  gestützt  auf  die 
Ergebnisse  der  exakten  Naturwissenschaften,  alle  Rätsel  der  Welt  und 
des  Menschenlebens  lösen  zu  können.  Vom  Boden  dieses  „Monismus” 
genannten  Lehre  eröffnete  er  eine  heftige  Polemik  gegen  die  christ- 
lichen Glaubensvorstellungen,  wobei  er  sich  in  verletzenden  Ausfällen 
und  Geschmacklosigkeiten  nicht  genug  tun  konnte. 

Bernhard  Bavink,  der  schon  1907  im  Keplerbund  eine  Bewegung 
gegen  den  Monismus  ins  Leben  gerufen  hatte,  die  aber  gegenüber  der 
monistischen  Betriebsamkeit  wenig  Echo  fand,  darf  als  Vertreter  un- 
serer Zeit  Häckel  gegenübergestellt  werden.  Seine  naturphilosophische 
Lehre  gipfelt  in  der  Einsicht,  daß  die  Ergebnisse  der  modernen  Physik 
die  Endlichkeit  der  Welt  und  die  Grenzen  menschlicher  Erkenntnis 
mit  aller  nur  wünschenswerten  Deutlichkeit  vor  Augen  geführt  haben. 
Es  komme  daher  einer  unzulässigen  Verabsolutierung  gleich,  wenn 
man  sich  anmaße,  vom  Boden  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis  aus  die 
Inhalte  der  christlichen  Glaubenssphäre  zu  negieren.  Die  Existenz  Got- 
tes läßt  sich  naturwissenschafdich  nicht  beweisen,  aber  auch  nicht 
widerlegen.  Der  Schöpfungsgedanke  und  die  Idee  der  Willensfreiheit 
erscheinen  unter  diesem  Gesichtspunkt  in  einem  neuen  Licht.  Wenn  die 
Materie  tatsächlich  nicht  ewig  und  unendlich  ist  und  die  Naturgesetze 
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keinen  streng  deterministischen  Charakter  aufweisen,  wie  das  die  klas^ 
sische  Physik  gelehrt  hatte,  so  gewinnen  die  Vorstellungen  einer-  Welt- 
schöpfung und  der  Freiheit  wieder  konkreten  Inhalt. 

Welches  sind  nun  die  wichtigsten  Etappen,  die  im  Laufe  von  fünf- 
zig Jahren  zu  diesem  erstaunlichen  Wandel  in  der  physikalischen  Na- 
turerkenntnis geführt  haben?  Die  Entwicklung  beginnt  mit  der  spe- 
ziellen Relativitätstheorie  Albert  Einsteins  im  Jahre  1905.  Sie  ersetzte 
die  Begriffe  eines  absoluten  Raumes,  einer  absoluten  Zeit  und  einer 
absoluten  Materie  im  Sinne  der  klassischen  Physik,  durch  die  Aauffas- 
• sung  von  der  Welt  als  einer  vierdimensionalen,  räumlich-zeitlichen  Man- 
nigfaltigkeit, wobei  grundsätzlich  alle  MaBzahlen  von  Distanzen  im  Raum 
und  Strecken  in  der  Zeit  auf  den  Bewegungszustand  des  Beobachters 
bezogen  bleiben.  Noch  bedeutsamer  war  dann  die  Erweiterung  dieser  Ge- 
danken in  der  allgemeinen  Relativitätstheorie.  Zwischen  Materie  und 
Energie  besteht  eine  Beziehung  der  Äquivalenz,  wodurch  die  Vorstellung 
des  klassischen  Materialismus  endgültig  überwunden  wurde.  Masse  und 
Energie  beeinflussen  durch  ihre  Verteilung  die  Metrik  des  Raumes  und 
der  Zeit.  Raum  und  Zeit  können  nicht  an  jeder  Stelle  der  Welt  mit 
gleichem  Maß  gemessen  werden.  Die  Welt  erscheint  als  Verwirklichung 
einer  für  uns  nicht  mehr  anschaulich  vorstellbaren  Geometrie,  als  eine 
streng  mathematisch-abstrakte  Ordnung,  wie  sie  in  den  verschiedenen 
Systemen  der  nichteuklidischen  Geometrie  ihren  Ausdruck  findet. 

Neben  der  Relativitätstheorie  war  es  dann  die  Quantentheorie, 
die  das  Weltbild  der  klassischen  Physik  erschütterte.  Schon  1900  hatte 
Max  Planck  erkannt,  daß  die  Energie  nicht  stetig  kontinuierlich  von  einem 
Niveau  auf  ein  anderes  übergeht,  wie  man  bisher,  dem  Prinzip  folgend, 
daß  die  Natur  keine  Sprünge  mache,,  voraussetzen  zu  müssen  glaubte. 
Die  Quantentheorie  zeigte,  daß  energetische  Änderungen  immer  sprung- 
haft in  bestimmten,  allerdings  sehr  kleinen  Mengen  erfolgen.  Auf  diese 
Lehre  stützen  sich  die  modernen  Vorstellungen  vom  Aufbau  der  Atome, 
speziell  die  fruchtbaren  Atommodelle  des  Engländers  Rutherford  (1911) 
und  des  Dänen  Niels  Bohr  (1913),  die  den  letzten  Baustein  der  Materie 
nach  dem  Muster  eines  Planetensystems  mit  positivem  Kern  und  negati- 
ven Elektronenschalen  (Planeten)  auffaßten.  Diese  Vorstellung  wurde  denn 
entsprechend  den  neuen  experimentellen  Erfahrungen  und  theoretischen 
Einsichten  mannigfaltig  abgewandelt.  Zu  den  Protonen  und  Elektronen 
kamen  neue  Elemente,  Neutronen,  Meronen  usw.  hinzu. 

Einstein  hatte  1905  die  Quantentheorie  auf  die  Lichtstrahlung  kon- 
sequent angewandt  und  damit  in  gewissem  Sinne  die  alte  Korpuskular- 
therie  Newtons  wieder  zu  neuem  Leben  erweckt.  Man  konnnte  aber 
dennoch  nicht  auf  die  Wellentheorie  des  Lichtes  verzichten,  um  gewisse 
Effekte  zu  erklären.  Damit  bildete  sich  aber  ein  seltsamer  Dualismus 
zwischen  korpuskularer  (diskontinuierlicher)  und  wellentheoretischer  (kon- 
tinuierlicher) Betrachtungsweise  der  Strahlungsenergie  heraus,  der  allen 
Versuchen  einer  umfassenden  Einheitskonstruktion  spottete.  Als  dann  gar 
im  Jahre  1923  Louis  de  Broglie  daran  ging,  eine  Wellentheorie  der  Ma- 
terie zu  entwickeln,  die  man  sich  doch  eigentlich  nur  aus  Teilchen  be- 
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stehend  vorstellen  konnte,  da  erreichte  diese  Schwierigkeit  ihren  Höhe- 
punkt. 

Erst  durch  das  seither  aufgestellte  Komplementaritätsprinzip  konn- 
te eine,  wenigstens  teilweise  Lösung  des  Widerspruchs  zwischen  Korpus^ 
kular-  und  Wellenvorstellung  gefunden  werden.  Der  Gedanke,  daß  die 
Materie  in  kleinsten  Teilchen  lokalisiert  ist  und  zugleich  als  Wellenbewe- 
gung den  ganzen  Raum  ausfüllt  .scheint  einen  unlösbaren  Widerspruch 
zu  enthalten.  Solange  man  sich  nicht  entschließt,  Welle  und  Korpuskel, 
diese  anschaulichen  Modellvorsteliungen  aus  der  menschlichen  Umwelt 
als  Abbilder  der  Naturwirklichkeit  fallen  zu  lassen  und  in  ihnen  nur  • 
symbliosche  Hilfsvorstellungen  zu  sehen,  die  von  der  jeweiligen  Frage 
abhängig  bleiben,  mit  der  wir  an  die  Natur  mit  unsern  Experiment  her- 
antreten, läßt  sich  diese  Schwierigkeit  nicht  beheben. 

Mit  der  H eisen  b er  gschen  Unbestimmtheitsrelation  (1926)  taucht  ein 
neuer  Gedanke  in  der  Diskussion  auf,  indem  zum  ersten  Mal  eine  Grenze; 
der  kausalgesetzlichen  Betrachtungsweise  angegeben  wird.  Die  streng 
deterministischen  Naturgesetze  der  Klassischen  Physik  lösen  sich  in 
statistische  Regelmäßigkeiten  auf,  durch  die  das  Geschehen  im  Großen 
bestimmt  wird,  während  über  das  Verhalten  des  einzelnen,  individuellen 
Elementes  eine  strenge  Vorhersage  ausgeschlossen  bleibt.  Ähnliche  Fälle 
kennen  wir  ja  aus  dem  menschlichen  Leben.  So  lässt  sich  das  Durch- 
schnittsalter einer  bestimmten  Bevölkerungsklasse  in  unserem  Lande  mit 
aller  nur  wünschenswerten  Genauigkeit  bestimmen,  wie  alt  aber  ein 
einzelner  Mensch  wird,  das  kann  nur  mit  einer  größeren  oder  kleineren 
Wahrscheinlichkeit  vorausgesagt  werden. 

Seit  den  zwanziger  Jahren  ging  die  Verfeinerung  der  experimentel- 
len Techrik  immer  v\ei  er  und  auch  d r Ausbau  der  theoretischen  Erkennt- 
nisse nahm  seinen  Fortgang.  Die  Spaltung  des  Uraniumkerns  durch  den 
Beschuß  mit  Neutronen  (Otto  Hahn  und  Straßmann,  1938)  eröffnete  der 
Kernphysik  ungeahnte  Möglichkeiten,  die  dann  im  Bau  des  Atomkraft- 
werkes (1942)  und  der  Konstruktion  einer  Atombombe  in  USA  eine 
erste  Verwirklichung  finden.  Ohne  Zweifel  sind  wir  damit  in  eine  neue 
Epoche  der  Menschheitsgeschichte  eingetreten. 

Wie  Louis  deB  ogliein  der  eingangs  erwähnten  Bemerkung  ausführt, 
steht  es  uns  heute  nicht  an,  Prognosen  über  den  künftigen  Verlauf  der 
Entwicklung  zu  machen.  Sicher  scheint  nur  soviel,  daß  wir  uns  zur 
Zeit  keineswegs  einem  Abschluß  nähern,  so  wie  das  vor  fünfzig  Jah- 
ren von  Jolly  prophezeit  wurde.  Die  Physik  hat  in  einem  halben  Jahr- 
hundert Neuland  erschlossen,  dessen  Ausmasse  noch  gar  nicht  abzuse- 
hen sind.  Wir  befinden  uns  also  heute,  in  der  Mitte  des  zwanzigsten  Jahr- 
hunderts ungeachtet  aller  Fortschritte  in  der  Einzelerkenntnis,  einer  ähn- 
lichen Situation  gegenüber,  wie  sie  Newton,  der  Begründer  der  klassi- 
schen Mechanik,  am  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  so  eindrucksvoll 
geschildert  hat.  Nach  der  Entdeckung  des  Gravitationsgesetzes  sagte 
er  einmal,  er  komme  sich  vor  wie  ein  Knabe,  der  am  Meeresufer  spielt 
und  sich  damit  belustigt,  daß  er  dann  und  wann  einen  glatten  Kiesel  oder 
eine  schöne  Muschel  findet,  während  der  große  Ozean  der  Wahrheit 
unerforscht  vor  ihm  liege.  Werner  Heisenberg  drückte  denselben  Ge- 
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danken  aus,  als  er  die  Geschichte  der  physikalischen  Naturerklärung  un- 
tersuchte: „Fast  jeder  Fortschritt  der  Naturwissenschaft  ist  mit  einem 
Verzicht  erkauft  worden,  fast  für  jede  neue  Erkenntnis  müssen  früher 
wichtige  Fragestellungen  und  Begriffsbildungen  aufgeopfert  werden.  Mit 
der  Mehrung  der  Kenntnisse  und  Erkenntnisse  werden  so  in  gewisser 
Weise  die  Ansprüche  der  Naturforscher  auf  ein  Verständnis  der  Welt 
immer  geringer”. 

In  dieser  vorbildlichen  Bescheidenheit  liegt  echte  menschliche  Größe, 
die  sich  frei  weiß  von  allen  Anmassungen  und  Verabsolutierungeni 
einer  mißverstandenen  Naturwissenschaft.  Daß  eine  solche  menschliche1 
Haltung  die  führenden  Naturforscher  unserer  Zeit  tatsächlich  erfüllt  und 
für  ihre  Arbeit  maßgebend  ist,  bleibt  vielleicht  die  wichtigste  Einsicht, 
die  ein  Rückblick  auf  die  Entwicklung  der  physikalischen  Naturerkenntnis 
seit  der  Jahrhundertwende  zu  bieten  vermag. 

Prof.  Dr.  D.  Brinkmann,  Dunantstrasse,  2 ZÜRICH. 


Über  Kolbenheyers  „historische“  Romane. 

Wir  sagen  Herrn  Dr.  Wilhelm  Stapel  in  Hamburg  für 
die  gütige  Überlassung  dieses  Aufsatzes  unsern  besten  Dank. 

Romanreihen,  die,  nach  einem  Plan  entworfen,  in  sich  einen  Zusam- 
menhang haben  — man  nennt  sie  mit  einem  falschen  Bilde  „Zyklen.” 
sind  in  unserer  Dichtung  selten.  Willibald  Alexis,  der  Kriegsfreiwillige 
von  1815,  schrieb,  angeregt  durch  Scott,  zwischen  1832  und  1854  acht 
Romane,  die  den  Lauf  der  preußischen  Geschichte  vom  Ende  der  As- 
kanier  bis  zu  den  Befreiungskriegen  begleiten.  Gustav  Freytag  brachte 
nach  dem  deutsch-französischen  Krieg  von  1870/71  unter  dem  Titel  „Die 
Ahnen”,  zwischen  1872  und  1880,  sechs  Erzählungen  heraus,  in  denen 
er  die  Geschichte  einer  deutschen  Familie  von  der  alten  germanischen 
Zeit  bis  zu  seiner  bürgerlichen  Zeit  darstellt.  Beide  Reihen  sind  geordnet) 
und  zusammengehalten  durch  die  Geschichte  und  Kulturge- 
schichte, die  sie  miterleben  lassen  wollen. 

In  unseren  Tagen,  zwischen  1912  und  1938,  hat  Erwin  Guido  Kol- 
benheyer  in  einer  Reihe  von  vier  Romanen,  die  in  sechs  Bänden  erschie- 
nen sind,  die  geistige  Entwicklung  unseres  Kulturkreises  von  der  deut- 
schen Mystik  bis  zur  Naturphilosophie  Spinozas  dargestellt.  Sie  enthalten 
freilich  auch  Geschichte  und  Kulturgeschichte,  aber  sie  sind  keines- 
wegs „geschichtliche”  Romane  im  Sinne  Scotts  usw.  Was  sie  wesent- 
lich zu  einer  „Reihe”  eint,  ist  nicht  die  historische  Folge,  sondern 
eine  Lebens entwicklung  in  der  Sicht  der  Philosophie  Kolben- 
heyers. Man  kann  sie  „biologische  Romane”  nennen.  Denn  der  Dichter 
sieht  das  Geistige  als  eine  biologische  Anlage  und  Lebensmächtigkeit, 
die  sich  in  der  Anpassung  an  die  Daseinsbedingungen  von  Zeitalter  zu 
Zeitalter  „entwickelt”.  Im  Strom  und  in  den  Stauungen  der  Entwick- 
lungsalter treibt  die  Unruhe  des  Lebens  von  Durchbruch  zu  Durchbruch. 
Die  vier  Männer,  die  sich  Kolbenheyer  erwählt  hat  als  Kräfte,  an  denen 
die  Eröffnung  neuer  Geisteswelten,  die  „Psychogenese”,  wie  er  es  nennt, 
dargestellt  werden  kann,  sind  Meister  Eckhart,  Paracelsus,  Jakob  Böhme, 
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Baruch  de  Spinoza.  Am  Ende  des  ins  Biologische  gewandelten  Spino- 
zismus  steht  Kolbenheyers  „Metaphysik  der  Gegenwart”:  die  „Bauhütte” 

— kein  Roman  mehr,  sondern  eine  neue  Philosophie.  Der  Anfang  der 
Reihe  bleibt  offen;  bis  in  die  Karolinger-Zeit  ist  Kolbenhey  er  nicht  zu- 
rückgegangen, obwohl  eine  Gestalt  wie  der  Mönch  Gottschalk  einen 
nicht  geringen  Reiz  hat  und  der  Romanreihe  eine  hervorragende  Eröff- 
nung gegeben  hätte. 

Dies  hängt  vielleicht  damit  zusammen,  daß  Kolbenheyer  beim  Rück- 
griff in  so  entfernte  Jahrhunderte  die  künstlerische  Behandlung  der 
Sprache,  die  er  in  diesen  Erzählungen  anwendet,  nicht  mehr  hätte 
durchführen  können.  Die  charakterisierende  F ä r b un  g der  alten  Spra- 
che, die  — ein  musikalisches  Element  — durch  ihren  Klang  die  seelische* 
Atmosphäre  des  Sprechenden  spürbar  macht,  wäre  bei  der  Verwendung 
des  Altsächsischen  und  Althochdeutschen  nicht  mehr  mit  dem  Verständ- 
nis des  Inhalts  zu  verbinden  gewesen.  Kolbenheyer  hätte  also,  wenn  er 
in  so  frühe  Entwicklungsalter  hätte  zurückgehen  wollen,  auf  die  Sprach- 
technik,  die  er  in  diesen  Werken  anwendet,  verzichten  müssen.  (Man 
hat  die  „archaisierende  Sprache”,  die  Kolbenheyer  — nicht  in  der  Er- 
zählung, aber  in  den  Gesprächen  anwendet,  getadelt,  weil  sie  das  Ver- 
ständnis erschwere.  Abgesehen  davon,  daß  man  Einwände  dieser  Art 
bei  Honore  de  Balzac  und  bei  Charles  de  Coster  nicht  zu  erheben,  pflegt 

— welchen  Anspruch  hat  der  Leser,  den  Inhalt  einer  Dichtung  nur 
mit  einem  raschen  Dahinfahren  der  Augen  über  die  gedruckten  Seiten, 
ins  Bewußtsein  zu  holen?  Warum  sollte  .ein  Dichter  nicht  durch  de(n 
hörbaren  Klang  dessen,  was  er  niederschreibt,  wirken  wollen  und  dür- 
fen? Dichten  ist  klingen  machen,  Schriftstellern  ist  lesbar  machen.) 

Für  die  Entstehung  dieser  Romanreihe  ist  nicht  unwichtig,  daß  sie 
gleichsam  von  ihrem  Ende  her  geschrieben  wurde.  Der  Spinoza-Ro- 
man war  der  weitaus  erste,  er  wurde  1904  bis  1907  geschrieben  und 
erschien  1908.  Der  Jakob-Böhme-Roman  wurde  1909  geschrieben  und 
erschien  1910.  Von  der  Paracelsus-Trilogie  erschien  der  erste  Band,  die 
„Kindheit”,  der  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch  des  ersten  Weltkrieges 
fertig  geworden  war,  1917;  der  zweite  Band,  das  „Gestirn”,  der  1915 
begonnen  und  Anfang  1921  beendet  wurde,  1922;  der  dritte  Band,  das 
„Dritte  Reich”,  der  1921  bis  1923  geschrieben  wurde,  1926.  Erst  lange 
danach  wurde  der  Eckhart-Roman  geschrieben  und  erschien  bald  nach 
der  Vollendung  1938. 

In  dem  ersten  Werk  ist  das  Zeitalter  der  Rationalität  und  der  Frei- 
geisterei durch  einen  seiner  bekanntesten,  bedeutendsten  Vertreter  darge- 
stellt, durch  Spinoza;  das  Zeitalter  der  nachlutherischen  Mystik  im 
nächsten  Werke  jedoch  nicht  durch  Jakob  Böhme,  sondern  durch  einen 
anderen,  und  zwar  frei  erfundenen  Schuster,  den  Pausewang;  im  dritten 
Werke  das  Zeitalter  der  Reformation  nicht  durch  Luther,  sondern  durch 
den  zwar  nicht  unberühmten,  aber  vor  Kolbenheyer  wenig  bekannten 
Theophrastus  Bombast  von  Hohenheim,  genannt  Paracelsus,  dessen  Le- 
ben und  Entwicklung  weithin  erst  frei  erfunden  werden  mußte;  und  im 
vierten  Werke  das  Zeitalter  der  ersten  deutschen  Mystik  nicht  durch 
Eckhart  selbst,  sondern  im  Zusammenhang  mit  der  Nonne  Margarete 


165 


Ebner  von  Donauwörth.  Warum  stellte  Kolbenheyer,  zumal  in  jenen  Jahr- 
zehnten, in  denen  die  biographischen  Romane  in  Deutschland  Mode  wur- 
den und  kein  großer  Name  der  Weltgeschichte  davon  verschont  blieb* 
Gegenstand  eines  Romanes  zu  werden,  nicht  einen  Eckhart,  Luther,  Böh- 
me, lauter  zugkräftige  Namen,  in  den  Mittelpunkt  der  Epochen,  deren 
Umbruch  er  darstellen  will?  Spinoza  — immerhin,  aber  wären  nicht 
Rembrandt  oder  Goethe  in  seinen  spinozistischen  Jahren  oder  Leibniz: 
auch  möglich  gewesen?  Kolbenheyer  sagte  mir  einmal  ungefähr  Fol- 
gendes: Man  dürfe  nicht  berühmte  Gestalten  der  Geschichte,  von  denen 
jeder  Gebildete  eine  bestimmte  Vorstellung  habe,  zu  Hauptträgern  einer 
Romanhandlung  machen,  das  sei  ein  störendes  Spiel  mit  der  Ge- 
schichte. Es  sei  allzu  billig,  Biogaphien  in  Romane  umzuschreiben;  die 
Kraft  der  Erfindung  solle  durch  die  Geschichte  zwar  angeregt,  aber 
nicht  gebunden  werden.  So  sind  denn  die  sechs  Bände  Kolbenheyers 
etwas  grundwesentlich  anderes  als  alle  „biographischen”  Romane  unse- 
rer Zeit.  Sie  sind  trotz  der  Verwertung  einzelner  Sätze  aus  den  Schrif- 
ten Paracelsus,  Eckharts  und  Böhmes  freie  „Dichtungen”,  gebunden 
nicht  durch  die  Geschichte,  sondern  durch  die  Idee  des  Ganzen. 

2. 

In  der  Darstellung  der  vier  Zeitalter  von  der  christlichen  Mystik 
Eckharts  bis  zur  rationalistischen  Mystik  Spinozas  folgt  Kolbenheyer 
nicht  einem  durchgehenden  Schema,  sondern  jedesmal  ist  die  Erfindung 
und  der  Aufbau  des  Stoffes,  der  Standpunkt,  von  dem  aus  das  Leben 
der  Hauptpersonen  und  ihrer  Welt  gesehen  wird,  und  die  Form  der 
Sprache  völlig  verschieden.  Trotz  der  bindenden  Idee  ist  jedes  der  vier 
Werke  bis  ins  Letzte  singuiär. 

Die  stärkste  Zäsur  in  der  dichterischen  Behandlung  des  Stoffes 
findet  sich  zwischen  dem  Spinoza-Roman  und  der  Gruppe  der  drei  an- 
deren Romane.  Das  hat  seinen  Grund  nicht  nur  im  Stoff  selbst,  sondern 
dern  auch  in  der  Entwicklung  des  Dichters.  „Amor  Dei”  ist  ein  Frühwerk. 
Eine  Szene  jagt  die  andere.  Viel  politischer  Stoff  drängt  sich  zwischen 
die  Szenen,  die  das  Seelische  darstellen.  Alles  ist  Aktivität.  Die  Kon- 
zeption ist  dramatischer  Art.  Eben  darin  zeigt  sich  die  Jugendlichkeit 
des  Dichters.  Der  „Pausewang”  ist  demgegenüber,  obwohl  das  Waffen- 
geklirr der  Zeit  unvermeidlich  hereindringt,  still  und  mild.  Das  ist  schon 
dadurch  gegeben,  daß  Kolbenheyer  diesmal  nicht  unmittelbar  erzählt, 
sondern  einen  alten,  nachdenklichen  Mann  seinen  Lebensbericht  iiieder- 
schreiben  läßt  für  den  Enkel.  Da  wird  alles  aus  der  vollen  Reife) 
und  Ruhe  des  Rückschauenden  erzählt.  Das  Politische  tritt  weit  zurück, 
es  wirkt  nur  aus  der  Feme  herein. 

Ein  Ausgleich  beider  Formen  — der  fast  überhitzten  Erzählung  und 
des  nachdenklichen  Altersberichtes  — ist  die  Erzählweise  der  Para- 
celsus-Trilogie. Hier  wird  Schritt  für  Schritt  das  Leben  des  Helden 
berichtet.  Aber  die  Szenen  jagen  nicht  filmschnell  vorüber,  nur  hier 
und  da  mit  Betonung  verweilend,  sondern  sie  sind  ausgereift  und  aus- 
gerundet, sie  erweisen  in  Kontrast  und  Ausgleich  die  reife  Kunst  des 
Dichters.  Die  künstlerische  Technik  des  „gottgelobten  Herzens”  der  hei- 
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ligen  Margarete  ist  in  Art  und  Feinheit  der  Szenenentwicklung  der  des 
„Paracelsus”  gleich,  doch  sind  die  Kreise  der  Handlung  (deutsche  Kö- 
nigspolitik, das  päpstliche  Avignon,  die  große  Wirksamkeit  Meister  Eck- 
harts) nicht  so  stark  um  die  Hauptperson  zentriert  wie  die  Ereignisse  im 
„Paracelsus”.  Auch  jenes  Werk  ist  in  drei  Teile  aufgegliedert.. 

Die  Dreiteilung  (die  wesens verschieden  von  der  Zweiteilung  ist)  hat 
ihren  Grund  in  Kolbenhey  er  s Eigenart.  Diese  Romane  erzählen  nicht  wie 
die  Ilias,  Odyssee  und  Aeneis  einen  abgegrenzten  Kreis  von  Kämpfen, 
deren  Vorgeschichte  in  der  Form  von  Berichten  eingeflochten  wird,  son- 
dern wie  der  Heliand,  Parzival,  Simp-licius  Simplicissimus  ein  Leben  von 
der  Geburt  bis  zur  Reife  oder  zum  Tode:  Elternhas  und  Kindheit,  Wande- 
rung und  Reifen,  Passion  und  Tod.  Dieser  Weg  des  Lebens  von  Stufe  zu 
Stufe  ist  auch  ein  Grundzug  der  biologischen  Metaphysik  Kolbenheyers. 

Von  allen  vier  Hauptgestalten  der  Reihe  wird  die  Kindheitsgeschichte 
ausführlich  erzählt,  vier  grundverschiedene  Kindergestalten.  Dreimal  sind 
es  Knaben,  einmal  ist  es  ein  Mädchen.  Wenn  von  Kolbenheyer  nichts1 
erhalten  bliebe  als  diese  vier  Kindheitsgeschichten,  so  würden  sie  allein 
genügen,  ihm  die  Unsterblichkeit  des  Dichters  zu  sichern,  denn  sie  sind 
von  unvergleichlicher  Schönheit.  Bei  der  Margarete  Ebner,  bei  Theo- 
phrastus  Bombast  und  Joachim  Pausewang  sind  die  lebensstarken  Väter 
die  Bestimmenden:  der  große  Kaufherr  und  Pferdeliebhaber  Ebner, 
der  sorgsame,  zarte  Arzt  und  Alchinist  Wilhelm  Bombast,  der  wilde 
Student,  Gastwirt  und  Kriegsmann  Pätzke  Pausewang.  Umgekehrt  ist 
bei  Baruch  de  Spinoza  die  allzu  früh  sterbende  Mutter  die,  welche  Art 
und  Weg  des  Sohnes  bestimmt.  Immer  ist  das  Verhältnis  der  Eltern  zu 
einander  und  zum  Kinde  auf  besondere  Weise  in  den  Gegensätzen 
ausgewogen.  Spinoza,  Paracelsus  und  die  Nonne  Margarete  gehen  so 
völlig  in  ihrer  Sendung  auf,  daß  sie  ehelos  bleiben.  Der  einzige,  der 
das  Leben  weitergibt  an  Kind  und  Kindeskind,  ist  Joachim  Pausewang, 
und  er  ist  nicht  selbst  der  Berufene,  sondern  der  Spiegel  des  Ja- 
kob Böhme. 

So  mannigfaltig  die  Elternhäuser  sind,  das  schwäbische,  das  schwä- 
bisch-schweizerische, das  sächsisch-schlesische,  das  jüdische  (es  sind 
portugiesisch-holländische  Juden),  immer  ist  es  ein  exemplarisches  Leben. 

Alle  diese  Gestalten  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  sind  zugleich  lebendige 
Darstellung  dessen,  was  Kolbenheyers  Metaphysik  meint.  Aber  es  ist 
ein  Glück,  daß  hier  nicht  das  Denken  das  Dichten,  sondern  das  Dichten 
das  Denken  meistert.  Wir  haben  es  nicht  mit  Verkörperungen  einer  Phi- 
losophie, sondern  mit  beobachteten  Menschen  zu  tun,  mit  ungemein  leben- 
digen Menschen. 

3. 

Wenn  auch  die  Fülle  durchgestalteter  menschlicher  Charaktere  nicht 
aus  philosophischen  Erwägungen,  sondern  aus  Freude  am  Leben  und  sei- 
ner Mannigfaltigkeit  entstanden  ist,  so  steht  doch  dahinter  eine  „me- 
taphysische” Anschauung  des  Lebens.  Sie  blitzt  auf  in  den  Gedanken  und 
Gesprächen  des  Meisters  Eckhart,  des  Paracelsus,  in  den  Worten,  die  der 
alte  Pausewang  für  seinen  Enkel  aufschreibt,  in  den  Grübeleien  und  Ge- 
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sprächen  des  Spinoza.  Aber  sie  ist  der  Art  dieser  Menschen  angepaßt 
und  überschwemmt  nicht  die  Handlung.  Menschenart  und  Menschen- 
schicksal wird  nicht  durch  „Gedanken’  zu  Nichts-als-Anlässen  herabge- 
würdigt. Nur  in  den  drei  Eingängen  der  drei  Paracelsus-Bände  kommt 
die  Metaphysik  Kolbenheyers  in  der  Form  eines  Mythos  zum  Ausdruck; 
in  der  Gestalt  Wodans  der  ewige  Wanderer,  der  Ruhelose  ohne  Ursprung 
und  Ende,  in  der  Gestalt  des  Christus  das  Verlangen  nach  Sättigung,, 
Ruhe,  Frieden-Leben  und  Tod. 

Die  führenden  Gestalten  Kolbenheyers  sind  Männer  der  Unruhe,  des 
Kampfes,  des  Wanderns.  Doch  nicht  ohne  Freundlichkeit,  selbst  ohne 
Liebe  neigt  sich  der  Dichter  auch  zu  den  Gestalten  des  Friedens  und  des 
Endes,  zu  den  „demütigen  Augen”.  Aber  unverkennbar  „spielt”  bei  dem 
„Wanderer”  Kolbenheyer  „ein  leiser  Hohn  um  seinen  Mund”,  wenn  er 
die  Friedfertigen  erblickt,  bei  aller  Ächtung  und  Erschütterung  des  Her- 
zens. Eben  daraus  ergibt  sich  der  unbeschreibliche  Zauber,  den  die  Ge- 
stalten des  Wahns  auf  den  Leser  ausüben:  die  heilige  Margarete  mit 
der  Jesuspuppe  im  Arm,  die  im  Wahnsinn  endende  Mutter  des  Para- 
celsus. An  die  Stelle  der  transscendentalen  Ethik  von  Gut  und  Böse 
tritt  das  metaphysische  Plasma  mit  dem  ewig  drängenden  „Geist”. 

Hinter  all  den  Gestalten  des  Steigens  und  Fallens,  der  Unrast  und) 
der  Ruhe,  des  Kampfes  und  der  Stille  waltet  das,  was  bei  Kolbenheyer 
das  Metaphysische  ist:  das  was  durch  keinen  Dogmatismus,  aber  auch 
durch  keinen  Kritizismus  zu  fassen  ist,  was  jeder  Systematik  und  je- 
dem Festhalten-wollen  entzogen  ist:  das  Lebendige  des  Gestaltwandels. 
Dies,  nur  dies  ist  ihm  das  „Göttliche”.  Dies  symbolisiert  er  in  dem 
Mythos  vom  ewigen  „Wanderer”,  der  kein  Woher  kennt  und  kein  Ziel 
will,  der  immer  auf  dem  Wege  ist:  weiter,  weiter!  Das  „Weiter”  ist  das 
Selbstverständliche  und  Unausweichliche,  ohne  Ziel,  ohne  Trost  — alle 
Menschen,  Ketzer  wie  Christen,  Steigende  wie  Fallende,  unterliegen  ihm, 
mögen  sie  in  sich  versinken,  mögen  sie  sich  in  Erhabenheit  aufrecken, 
mögen  sie  auf  Erkenntnis  verzichten  oder  ungesättigt  nach  neuer  Erkennt- 
nis suchen. 

Der  Gestaltwandel  des  Bildsamen,  in  dem  der  Geist  gleichsam  wühlt 
und  drängt,  vollzieht  sich  in  Schüben,  in  Gezeiten  der  Unruhe  und  Ruhe, 
des  Werdens  und  Erstarrens.  Ist  ein  Zustand  ausgelebt,  so  erwacht  ir- 
gendwo die  Unruhe  in  der  noch  unerwachten  Substanz,  drängt  der 
„Schwelle”  zu,  tritt  über  die  Schwelle  in  ein  neues  Zeitalter.  Der  „Geist” 
erwacht  in  einzelnen  Gestalten,  die  aufbrechen  und  das  Noch -bildsame 
„führen”:  Eckhart,  Paracelsus,  Jakob  Böhme,  Spinoza. 

Kolbenheyer  sieht  insbesondere  das  deutsche  Volk  in  der  Mitte  der 
anderen  Völker  als  einen  Focus  drängender,  schaffender  Unruhe:  das  In- 
genium Teutonicum  ist  es,  das  die  Mystik  und  die  Reformation  hervor- 
gebracht hat.  Es  ist  ihm  das  Volk  des  geistigen  Drängens  und  Wanderns. 
Aber  man  übersehe  nicht,  auch  das  jüdische  Volk  hat  seinen  Teil  daran: 
der  portugiesisch-niederländische  Jude  Baruch  de  Spinoza,  und  nicht  nur 
er,  auch  Uriel  da  Costa,  auch  Rabbi  Jehuda,  auch  Hanna  Debora,  Spino- 
zas Mutter.  Auch  in  diesem  uralten  Blute  ist  das  drängende  Gestalten 
die  geistige  Unruhe.  Sie  erfaßt  in  Spinozas  Denken  den  Cartesianismus 
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und  die  niederländische  Freigeisterei  und  bildet  sie,  überwindend,  zur 
Klarheit. 

Gott  und  Mensch  sind  bei  Kolbenheger  nicht  geschieden.  Nicht  Him- 
mel und  Erde,  sondern  das  Unbelebte  und  das  Lebendige  sind  das,  was 
den  Gegensatz  macht.  Im  Christentum  ist  Gott  nur  einmal  Mensch  ge- 
worden: er  selbst,  der  Schöpfer,  wurde  zu  seinem  Geschöpf  und  befreite 
damit  das  Geschöpf  zu  sich.  Was  Kolbenheyer  zur  Mystik  und  zum 
Spinozismus  zieht,  ist  der  Gott  im  Menschen,  die  Identifikation  des  Güt- 
lichen und  des  Menschlichen.  Im  Menschen  wird  Gott  gleichsam  seiner 
selbst  inne  und  wird  damit  — entgottet,  während  der  Mensch  vergottet 
wird.  Das  Christentum  läßt  den  Menschen  gott-offen  sein,  Gott  kann  ihn 
durch  den  Heiligen  Gesit,  das  Pneuma  hagion,  den  Spiritus  sanctus,  er- 
greifen und  treiben,  aber  nie  kann  der  Mensch  wesenhaft  Gottes,  nie 
kann  der  Mensch  Gott  sein.  Bei  Kolbenheyer  ist  deus  in  nato,  deus  sive 
natura  — Gott  dasselbe  wie  die  Natur,  das  Gebärende  und  Geborene, 
deus  sive  vita,  also:  deus  sive  horno.  Die  , .dunkle  Stimme”  (im  „ersten 
Spiel”  von  „Menschen  und  Götter”,  1944)  spricht:  „Und  Glaube  wird 
dem  Menschen  der  Mensch. . . In  Menschenhände,  der  Flamme  ein  Raub, 
fallen  die  Götter”.  Und  der  „Wanderer”  schließt  das  Spiel:  „Götter  er- 
stehen und  Götter  veralten,  aber  das  Leben,  dem  Lichte  gebreitet,  ihm 
stetig  geweitet,  nimmer  kehrt  es  zum  Ursprung  zurück”.  Der  Spinozis- 
mus wird  ins  Biologische  geführt.  Aber  endete  das  Christentum  in  der 
Zelle  der  heiligen  Margarete?  Endete  es  in  der  stillen  Klause  des  gelehr- 
ten Spinoza?  „Es”  wirkt  fort.  „Sei  Du  getrost:  Erblühen  heißt  brsterben.” 
Die  Frage  bleibt  offen.  Weder  Schweigen  noch  gar  Haß  darf  die  Ant- 
wort des  Christen  sein  — er  soll  dankbar  sein,  nicht  dem  Lumpengesin- 
del, das  ihn  anbellt,  aber  dem,  der  d a noch  lauscht,  „wo  Sein  und  We- 
sen nicht  an  Wort  und  Willen  brandet”,  der  „in  fürchtgen  Händen  den 
Flammenkelch  empfangen  hat.”  Immer  muß  die  Frage  offen  sein. 

D.  W.  Stapel. 

0O0 


Berichte 

Wo  steht  .die  evangelische  Theologie  heute? 

Eine  Betrachtung  von  Prof.  D.  Paul  Althaus,  Erlangen. 

(Ev.  Pressedient  vom  14.  Juni  1950). 

Sollen  wir  auf  diese  Frage  kurz  antworten,  dann  erscheint  es 
zweckmäßig,  auf  das  letzte  halbe  Jahrhundert  zurückzublicken.  Nicht, 
nur  in  Politik  und  Wirtschaft,  sondern  auch  im  geistigen  Leben  — 
und  hier  auch  in  der  Theologie  — sind  die  letzten  fünfzig  Jahre  voll 
mächtiger  Bewegung  und  Gegenbewegung  gewesen.  Wo  stand  die 
Theologie  um  das  Jahr  1900?  Durch  den  Vergleich  der  Lage  um 
1950  und  um  1900  wird  erst  ganz  klar  werden,  wo  die  evangelische 
Theologie  heute  steht.  
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I. 

LIBERALISMUS  VOR  FÜNFZIG  JAHREN 

Im  Jahre  1900  gab  der  Berliner  Theologe  Adolf  von  Har- 
nack  sein  berühmtes  Buch  über  das  „Wesen  des  Christentums“  her- 
aus. Es  war  das  bedeutendste  Wort  des  sogenannten  theologi- 
schen Liberalismus.  Harnack  wollte  das  Evangelium  Jesu  her- 
auslösen aus  der  Schale  dessen,  was  man  das  „Dogma“  nannte,  der 
kirchlichen  Lehre  von  Jesu  Gottheit  und  von  der  Erlösung  durch  sei- 
nen sühnenden  Kreuzestod  und  seine  Auferstehung.  Diese  Dogmen 
gingen,  nach  dieser  Auffassung,  auf  den  Apostel  Paulus  zurück  und 
waren  dann  in  einer  langen  Geschichte  von  der  Kirche  ausgebaut 
worden.  Die  sogenannten  „Modernen“,  vor  allem  die  Gebildeten,  emp- 
fanden damals  weithin  die  christlichen  Dogmen  als  eine  Mauer,  die 
sie  von  Jesus  trennte,  die  ihnen  das  Christsein,  jedenfalls  die  Zuge- 
hörigkeit zur  Kirche  schwer,  ja  unmöglich  machte.  Ihnen  schien  es 
befreiend,  daß  ein  großer  Theologe  von  dem  Range  Harnacks  er- 
klärte: das  Evangelium  ist  viel  einfacher  als  die  Kirche  es  wahr- 
haben wollte!  Jesus  selbst  hat  den  Menschen  gar  keine  Lehre  über 
sich  selbst  und  seinen  Sühnetod  zugemutet.  Er  spricht  in  seinem  Evan- 
gelium überhaupt  nicht  von  sich  selbst,  sondern  von  dem  Vater 
im  Himmel,  der  unser  Leben  väterlich  leitet.  Von  dem  unendlichen  Wert 
der  Menschenseele,  von  der  Gotteskindschaft,  von  der  Liebe  zuein- 
ander. Das  ist  alles,  und  das  ist  genug.  Alles  andere,  also  die  Lehre 
über  Christus,  wie  Paulus  sie  begonnen  hat,  ist  etwas  Sekundäres 
im  Christentum,  im  besten  Falle  kann  sie  ein  Weg  zu  Christus  sein 
— aber  die  eigentliche  erlösende  Wahrheit  ist  sie  nicht.  Diese  besteht 
in  den  ganz  einfachen  Gedanken  der  Predigt  Jesu. 

Damit  wurde  Harnack  für  Unzählige  der  Wortführer  eines  „undog- 
matischen Christentums.”  Jesus  sollte  dabei  freilich  eine  hohe  Be- 
deutung behalten:  durch  seine  Persönlichkeit  macht  er  uns  das,  was 
er  vom  Vater  und  vom  ewigen  Leben  der  Seele  verkündigt,  erst 
recht  gewiß.  Er  ist  gleichsam  der  Weg  zum  Vater. 

Wer  wollte  leugnen,  daß  Harnack  vielen  Menschen  die  Predigt 
Jesu  neu  nahegebracht  hat?  Aber  — das  ist  eben  so  sicher  — der 
Glaube  der  christlichen  Kirche  war  es  nicht,  was  er  als  „Wesen 
des  Christentums”  lehrte. 

DIE  RELIGIONSGESCHICHTLICHE  SCHULE 

Viele  andere  liberale  Theologen  gingen  noch  weiter  als  Harnack. 
Bald  nach  1900  stand  die  sogenannte  „religionsgeschichtliche  Schule” 
der  Theologie  auf  ihrem  Höhepunkt.  Sie  suchte  wissenschaftlich  zu 
beweisen,  daß  die  Lehre  von  Christus  und  seinem  erlösenden  Kreuzes- 
tode, also  das  „Dogma”,  erst  von  der  urchristlichen  Gemeinde  ge- 
schaffen sei,  und  zwar  durch  Einwirkungen  aus  der  religiösen  Umwelt, 
aus  dem  Spätjudentum  und  aus  den  Kulten  der  hellenistischen  Welt. 
Jesu  Botschaft  wurde  also  — so  sagte  man  mit  fremden  Gedanken 
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überlagert.  Grund  genug  zu  der  Losung:  zurück  von  Paulus, 
bei  dem  das  Dogma  anfängt,  zu  Jesus! 

Der  bedeutendste  Denker  dieser  „religionsgeschichtlichen  Schule” 
wurde  der  aus  Augsburg  stammende  Heidelberger  und  später  Berliner 
Professor  Ernst  Tröltsch.  Er  erklärte:  Wer  in  die  große  und 
reiche  Welt  der  außerchristlichen  Religion  blickt,  der  kann  nicht  mehr 
glauben,  daß  nur  im  Christentum  Gott  sich  offenbart  hat.  Die  Reli- 
gionen entwickeln  sich,  geschichtlich  gesehen,  von  niederen  zu  höheren 
Stufen.  So  betrachtet  konnte  das  Christentum  nicht  mehr,  wie  man 
früher  gesagt  hatte,  als  die  „absolute”  Religion  gelten,  sondern . nur 
noch  als  die  bisher  höchste  in  der  Reihe  der  Religionen.  Ja,  Sn 
seinen  letzten  Schriften  ging  Tröltsch  noch  eine  Schritt  weiter  und 
meinte:  zu  jeder  großen  Kultur  gehört  eine  eigene  Religion.  Keine 
von  diesen  kann  also  für  alle  Kulturen  die  richtige  und  gültige  sein. 
Das  Christentum  ist  für  uns  abendländische  Menschen  verpflichtend 
als  das  uns  zugewandte  Antlitz  Gottes.  Aber  Menschen  anderer 
hoher  Kultur  mögen  Gott  auf  andere  Weise  erleben.  Es  gibt  also 
mehrere  „höchste”  Religionen.  Das  Evangelium  stand  nun  den  Re- 
ligionen nicht  mehr  gegenüber  als  Gottes  erlösende  Tat  und  Wahr- 
heit für  alle  Menschen.  Es  war  „relativ”  geworden.  Es  stand  auch 
der  menschlichen  Kultur  nicht  mehr  als  das  Überweltliche  ge- 
genüber, sondern  gehörte  einfach  zu  unserer  abendländischen  Kultur- 
entwicklung als  nur  geschichtliche  Gestalt.  Das  Kommen  des  Reiches 
Gottes  nahm  man  in  seinem  biblischen  ' Sinne  nicht  mehr  ernst:  es 
wurde  mehr  oder  weniger  entschlossen  umgedeutet  in  den  Fortschritt 
der  menschlichen  Gesittung,  an  den  man  innig  glaubte. 

Nun  darf  man  freilich  nicht  meinen,  daß  diese  Theologie  — die 
wir  die  liberale  und  religionsgeschichtliche  nennen  — in  dem  Jahr- 
zehnt nach  1900  je  in  der  Kirche  und  im  christlichen  Geistesleben 
überhaupt  allein  Geltung  gehabt  hätte.  Ihr  stand  die  sogenannte  „po- 
sitive” Theologie  gegenüber,  vertreten  durch  so  große  Gestalten  wie 
Martin  Kahler  in  Halle  oder  Adolf  Schlatt  er  in  Tübingen  oder 
Ludwig  I h m e 1 s in  Leipzig,  den  späteren  Bischof  des  Landes  Sachsen. 
Diese  Männer  und  ihre  Schüler  wahrten  gegenüber  dem  theologischen 
Liberalismus  das  alte  kirchliche  Verständnis  des  Evangeliums,  den  Chri- 
stusglauben der  Bibel.  Sie  standen  gegen  den  Zeitgeist,  mit  dem  die 
liberalen  Theologen  mehr  oder ' weniger  einen  Kompromiß  geschlos- 
sen hatten.  Aber  die  Schicht  der  Intellektuellen  in  der  Kirche  wurde 
doch  überwiegend  von  der  liberalen  Theologie  angezogen  und  be- 
stimmt. Vor  allem  auch  im  Ausland  wirkte  von  der  deutschen  Theo- 
logie am  stärksten  die  Gruppe  der  Liberalen. 

„HISTORISCH-KRITISCHE”  BIBELFORSCHUNG 

Heute  steht  es  ganz  anders.  Inzwischen  haben  sich  erhebliche 
Wandlungen  in  der  evangelischen  Theologie  vollzogen.  Ehe  wir  davon 
sprechen,  sei  eins  vorangestellt:  nicht  alles,  was  der  theologische  Li- 
beralismus gebracht  und  vertreten  hatte,  kann  einfach  als  abgetan 
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gelten.  Keine  Epoche  in  der  geistigen  Geschichte  ist  ganz  ohne  Sinn 
und  Wert.  Die  liberale  Theologie  hat  einige  große  Verdienste.  Sie 
hat  als  erste  Ernst  damit  gemacht,  daß  auch  die  Bibel  und  die  bib- 
lische Geschichte  mit  den  allenthalben  üblichen  historischen  Forschungs- 
methoden untersucht  werden  müsse,  also  — wie  der  Fachausdruck 
lautet  — „historisch-kritisch”. 

Diese  Arbeit  ist  für  die  Christenheit  und  ihre  Stellung  im  Geistes- 
leben von  großer  Bedeutung.  Wir  wissen  ja,  in  wie  hohem  Maße  in 
den  Religionen  auch  die  Phantasie  am  Werke  gewesen  ist,  Mythen 
gedichtet  hat,  aus  der  Erlösungssehnsucht  der  Menschen  heraus.  So 
kann  inan  verstehen,  daß  auch  den  Erzählungen  von  Jesus  gegenüber 
der  Zweifel  laut  geworden  ist:  ist  das  alles  vielleicht  nur  eine  fromme 
Dichtung,  lauter  Legende  und  Mythus,  von  Menschen  erdacht,  aber 
keine  echte  geschichtliche  Wirklichkeit  — und  daher  auch  kein  göttliches 
Geschehen  in  unserer  Welt?  Wer  an  Jesus  glaubt,  der  weiß  allerdings, 
daß  solche  skeptischen  Gedanken  abwegig  sind:  er  erlebt,  wenn  er  das 
Neue  Testament  liest,  mit  überzeugender  Kraft  die  geistige  Nähe  und 
Mächtigkeit  einer  wirklichen  Person,  deren  Ausstrahlungen  alle  neutesta- 
mentlichen  Schriften  sind.  Und  doch  ist  es  auch  für  uns  eine  Stärkung, 
wenn  die  theologische  Forschung  an  der  Bibel  mit  den  strengsten  Metho- 
den zeigen  kann,  daß  Jesus  wirklich  gelebt  hat  und  daß  er  in  allen 
wesentlichen  Zügen  der  war,  als  den  ihn  die  Bibel  schildert.  Vollends 
ist  das  wichtig  für  den  Kampf  des  Christentums  mit  dem  Zeitgeist. 
Es  ist  von  der  Wissenschaft  her  gesehen  einfältig  und  dilettantisch, 
wenn  heute  noch  jemand  behauptet,  man  wisse  ja  garnicht,  ob  Jesus 
gelebt _habe  und  wer  er  eigentlich  gewesen  sei. 

Die  historische  Forschung  des  Neuen  Testaments  ist  es  aber  auch 
gewesen,  die  den  ersten  Anstoß  dazu  gab,  die  liberale  Auffassung 
von  Jesus  und  dem  Evangelium  zu  überwinden.  Hier  muß  man  neben 
anderen  den  großen  Namen  von  Albert  Schweitzer  nennen.  Mit 
anderen  zusammen  lehrte  er  wieder:  Jesus  hat  gar  nicht  nur,  wie  Har- 
nack  wollte,  von  Gott  und  der  Seele  gesprochen,  sondern  er  hat  mit 
seiner  Person  das  Reich  Gottes,  das  Ende  der  Welt  bringen 
wollen,  die  große  Entscheidungsstunde.  So  rückte  man  wieder  von 
dem  liberalen  Jesusbild  ab. 

Anderes  kam  hinzu,  um  an  dem  theologischen  Liberalismus  irre 
zu  machen.  Der  erste  Weltkrieg  erschütterte  den  Glauben  Eu- 
ropas an  die  Kultur  und  an  den  Fortschritt  der  Menschheit.  Jetzt 
bekam  man  wieder  ein  Auge  dafür,  daß  das  „Reich  Gottes”,  wie  Jesus 
es  nannte,  etwas  ganz  anderes  ist  als  bloß  ethischer  und  kultureller 
Fortschritt  der  Menschheit,  nämlich  der  Einbruch  der  Ewig- 
keit in  die  Zeit,  das  Gericht  der  Ewigkeit  in  die  Zeit,  das  Gericht 
über  alle  Welt  und  ihre  Geschichte.  In  die  gleiche  Richtung  wies  der  große 
dänische  Denker  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  Sören 
Kierkegaard:  er  begann  erst  jetzt,  nach  dem  ersten  Weltkrieg 
in  Deutschland  stark  zu  wirken.  Er  rief  mit  schneidenden  Worten: 
fort  vom  unatürlichen  Kompromiß  zwischen  Evangelium  und  Weltgeist; 
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das  Evangelium  steht  gegen  den  Weltgeist,  auch  gegen  eine  in  der 
Welt  eingebürgerte  Kirche. 


H. 

WIEDERBESINNUNG  ÄUF  LUTHER 

Entscheidend  aber  für  die  Wendung  in  der  Theologie  wurden  zwei 
Ereignisse:  die  Wiederbesinnung  der  evangelischen  Theologie  auf  Mar- 
tin Luther  — und  das  Aufkommen  der  sogenannte  „dialekti- 
schen Theologie”  Karl  Barths  und  seiner  Freunde. 

Die  evangelischen  Theologen  haben  gewiß  auch  früher  ihren  Luther 
gelesen,  vor  allem  seine  deutschen  Schriften.  Aber  seine  großen 
lateinischen  Vorlesungen  und  Bücher  waren  allermeist  ein  noch 
■’jngehobener  Schatz.  Luther  wurde  als  unser  Kirchenvater  verehrt. 
Aber  >die  Tiefe  und  Gegenwartsgewalt  seiner  Theologie  war  von  we- 
nigen erkannt.  Jetzt  kam  die  Stunde  für  sie.  Das  Lutherbuch  des  Ber- 
liner Theologen  Karl  Holl,  unmittelbar  nach  dem  ersten  Weltkrieg 
erschienen,  schlug  in  allen  theologischen  Lagern  mächtig  ein.  Neben 
anderen  machte  es  deutlich,  wie  unmittelbar  aktuell  Luthers  Gedanken 
für  ein  am  Liberalismus  irre  gewordenes  Geschlecht  waren.  Seither 
werden  die  Schriften  Luthers,  und  gerade  die  schweren,  von  den  jungen 
Theologen  und  Pfarrern  in  einem  Maße  studiert,  wie  es  vorher  wohl 
noch  nie  geschah.  Für  die  Theologie  des  19.  Jahrhunderts  war  Fried- 
rich Schleiermacher  der  einflußreichste  Mann  gewesen.  Jetzt 
trat  Luther  an  seine  Stelle.  In  einem  Zeichen  fanden  sich  die  jungen 
Theologen  von  rechts  und  links  her  zusammen.  Alle  Schulgegensätze 
verloren  ihre  trennende  Bedeutung.  Nicht  nur  auf  der  „Linken”,  auch 
auf  der  „Rechten”  lernte  man  unter  dem  Einfluß  des  Luther-Stu- 
diums um.  Neben  die  Losung:  „Zurück  von  Schleiermacher  zu 
Luther!”  trat  die  andere:  „Zurück  von  der  Orthodoxie  zu  Luther!”  Mit 
der  Tiefe  seiner  Theologie,  gewonnen  in  unmittelbarer  Begegnung  mit 
Gott,  rückte  er  uns  näher  als  jede  andere  theologische  Richtung  seit- 
her. Neben  und  mit  ihm  wurden  die  Bekenntnisschriften  unse- 
rer Kirche  neu  lebendig.  Sie  hörten  auf,  nur  Reliquie,  ein  ehrwürdiges 
Museumsstück  zu  sein.  Wir  entdeckten  ihren  theologischen  Rang,  ihre 
übersäkulare  Gültigkeit  aufs  neue  und  richteten  unser  eigenes  Denken 
an  ihnen  aus. 


GOTTES  WORT  IM  MITTELPUNKT 

Mit  dieser  Begegnung  von  Luther  her  verband  sich  dann  seit 
etwa  1921  die  der  „dialektischen  Theologie”.  Der  Name 
ist  etwas  unglücklich.  Er  sagt  wenig.  Was  man  hier  eigentlich  wollte, 
hat  einer  ihrer  Wortführer,  Friedrich  Gogarten,  so  ausgedrückt: 
„Worum  es  uns  ging,  war...  dem  Worte  Gottes  die  ihm  gebührende 
Stellung  zurückzugeben  und  sie  ihm  in  der  Durchführung  der  theolo- 
gischen Arbeit  zu  lassen.”  Inzwischen  sind  auch  in  dieser  Gruppe  Span- 
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nungen  und  Spaltungen  nicht  ausgebiieben.  Aber  an  jenem  Ziel  hat 
sich  nichts  geändert.  Das  Christentum  — so  schärfte  man  ein  — ist 
nicht,  wie  im  Liberalismus,  ein  Sonderfall  menschlicher  Religion,  nicht 
die  edelste  Blüte  menschlichen  Geisteslebens,  sondern  der  christliche  Glau- 
be und  die  Kirche  stammen  aus  Gottes  souveräner  Tat  der  Offen- 
barung. Die  Stimme  unserer  Innerlichkeit,  auch  unserer  religiösen 
Innerlichkeit  und  die  Stimme  Gottes  sind  streng  zu  unterscheiden.  Was 
Gott  uns  sagt,  ist  etwas  ganz  anderes  als  was  wir  selbst  uns  sagen, 
von  uns  aus  erkennen  können.  Die  „dialektischen”  Theologen  sind 
dann  auch  bei  den  Reformatoren  in  die  Schule  gegangen.  So  kommt  es, 
daß  die  Bewegung  von  Luther  her  und  die  dialektische  zum  Teil  in- 
einander geflossen  sind.  Es  gibt  beträchtliche  Unterschiede  und  Span- 
nungen auch  innerhalb  der  gegenwärtigen  Theologie.  Aber  mir  scheint, 
größer  und  weitgreifender  ist  doch,  verglichen  mit  dem  Jahre  1900,  die 
Gemeinsamkeit. 

Das  Gemeinsame  ist  wohl  das:  die  Theologie  ist  von  der  Verkümme- 
rung und  Verweltlichung  im  theologischen  Liberalismus  wieder  zu  der 
Mitte  der  Bibel,  zu  dem  Bekenntnis  der  Kirche  hingelührt  wor- 
den, zu  der  Botschaft  von  der  Menschwerdung  Gottes  in  Jesus  Chri- 
stus, von  der  Versöhnung  und  Erneuerung  durch  Jesu  Tod  und  Auf- 
erstehung. Sie  hat  aufs  neue  erkennen  und  aussprechen  gelernt,  was  es 
eigemlicn  heißt,  daß  Gott  GOTT  ist;  was  der  heilige  Name  Gottes 
im  Ernst  bedeutet.  Auch  für  die  Theologie  gilt  ja  das  Wort  'der  Bibel: 
„Die  Furcht  des  Herrn  ist-  der  Weisheit  Anfang”.  Die  Theologie  hat 
in  den  letzten  Jahrzehnten  — das  dürfen  wir  wohl  aussprechen  — neu 
gelernt,  was  es  heißt,  daß  auch  unser  christliches  Denken  in  der  Furcht 
Gottes  stehen  muß. 

Nun  könnte  mancher  meinen,  die  heutige  Bewegung  der  Theologie 
sei  so  etwas  wie  „Reaktion”,  ein  einfaches  Zurückgreifen  auf  die  Ver- 
gangenheit vor  dem  Liberalismus,  eine  Flucht  vor  der  Gegenwartsauf- 
gabe. Daß  die  Gefahr  an  einigen  Stellen  besteht,  kann  ich  nicht 
leugnen.  Manche  glauben,  ihre  theologische  Aufgabe  schon  erfüllt  zu 
haben,  wenn  sie  alte  Formeln  und  Säcze  wiederholen.  Aber  den  mei- 
sten von  uns  ist  doch  klar,  daß  wir  mit  unserer  theologischen  Arbeit 
nicht  nur  dem  Wahrheitserbe,  sondern  auch  unserer  Gegenwart 
streng  verpflichtet  sind.  Das  letztere  hat  gerade  die  liberale  Theologie 
immer  betont  — und  diesen  Zug  an  ihr  wollen  wir  auch  heute 
nicht  verleugnen.  Wir  haben  uns  darum  zu  mühen,  die  eine  ewige 
Wahrheit  in  unsere  Geisteswelt  mit  neuem  Worte  hineinzuspre- 
chen, als  Antwort  auf  unser  Fragen,  als  uns  in  unserer  Geistes- 
lage betreffend.  Wir  sollen  das  Evangelium  immer  wieder  in  eine  neue 
Zeit  „übersetzen”. 

DER  GANZEN  KIRCHE  VERPFLICHTET 

Zu  der  neuen  Lage  des  Christentums  gehört  nicht  zuletzt:  daß  die 
Konfessionen  sich  heute  in  einer  Intensität  begegnen  wie 
noch  nie  in  ihrer  Geschichte.  Das  muß  auch  in  der  theologischen 
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Arbeit  zum  Ausdruck  kommen.  Die  evangelischen  und  katholischen 
Theologen  sprechen  heute  mit  ganz  neuem  Ernst  miteinander  über 
die  christliche  Wahrheit.  Wir  hören  wieder  aufeinander,  überprüfen 
unser  theologisches  Bild  der  anderen  Seite,  suchen  unser  Verständnis 
des  Evangeliums  angesichts  der  Nachbarkirche  neu  zu  begründen  und 
zu  vertiefen.  Die  Theologie  blickt  stärker  als  seit  langem  auf  das 
Ganze  der  Kirche  Christi  und  fühlt  sich  ihm  verpflichtet,  wahrlich  nicht 
nur  der  eigenen  „Konfession”. 

Das  gilt  für  unser  Verhältnis  nicht  nur  zu  unseren  katholischen 
Mitchristen  und  theologischen  Kollegen,  sondern  auch  zu  allen  anderen 
Kirchen.  Auch  die  Theologie  wird  heute  „ökumenisch”,  das  heißt: 
wenn  wir  uns  über  die  christliche  Wahrheit  besinnen,  so  sprechen 
wir  evangelischen  Theologen  nicht  nur  miteinander  und  mit  unseren 
Vätern,  den  Reformatoren  und  so  weiter,  sondern  auch  mit  den  an- 
deren Kirchen  und  ihrer  Theologie;  lassen  uns  fragen,  stellen  Gegen- 
fragen; suchen  die  anderen  auf  ihrem  anderen  Wege  zu  verstehen, 
aber  auch  sie  zu  warnen,  wo  es  nötig  scheint.  In  alledem  muß  und 
will  sich  auch  die  Theologie  trotz  aller  konfessionellen  Spaltung  zur 
Einheit  der  Kirche  Christi  bekennen,  und  sie  will  dieser  Einheit 
dienen.  Wir  tragen  auch  als  Theologen  Verantwortung  für  die  ganze 
Kirche.  Damit  ist  der  Theologie  der  Gegenwart  eine  neue,  große, 
schöne  Aufgabe  gestellt. 

„Geschichte  der  neueren  evangelischen  Theologie.“ 

Unter  diesem  Titel  erscheint  im  Verlage  von  C.  Bertelsmann  in  Gü- 
tersloh ein  großangelegtes  Werk  von  Prof.  Emanuel  Hirsch  in  Göttingen. 
Es  umfaßt  etwa  2 500  Druckseiten  und  ist  auf  etwa  fünf  Bände  be- 
rechnet. Obwohl  der  Verfasser  fast  erblindet  ist,  war  es  ihm  möglich, 
das  umfangreiche  Werk  abzuschließen,  wenn  er  auch  die  letzten  Teile 
nicht  mehr  so  ausführlich  darstellen  konnte,  wie  er  es  wohl  vorgehabt 
hatte.  Wie  der  Titel  besagt,  behandelt  das  Werk  die  Geschichte  der  evan- 
gelischen Theologie  in  dem  Zeitraum  vom  Ende  des  Dreißigjährigen  Krie- 
ges 1648  bis  etwa  zum  Jahre  1870,  da  diese  „200  Jahre  werdender  neu- 
protestantischer  Theologie”  ein  geschlossenes  Ganze  bilden.  Die  Theo- 
logie der  Reformatoren  sowie  die  Entwicklung  der  evangelischen  Theo- 
logie in  den  letzten  80  Jahren  fallen  also  außerhalb  der  Betrachtung.  Und 
zwar  will  Hirsch  nicht  die  innere  Entwicklung  der  Theologie  in  dem 
genannten  Zeitraum  darstellen,  sondern  „den  merkwürdigen  Wandel, 
der  seit  dem  17.  Jahrhundert  mit  den  Gedanken  und  Urteilen  der  gei- 
stig führenden  protestantischen  Völker  auf  dem  Gebiet  von  Religion, 
Christentum  und  Theologie  vor  sich  gegangen  ist”  (Geleitwort  S.  XI). 
Darum  bespricht  Hirsch  nicht  allein  Werk  und  Gedanken  zünftiger  Theo- 
logen und  Kirchenmänner,  sondern  gerade  auch  Männer,  die  auf  anderen 
Gebieten  wie  der  Naturforschung,  des  Rechtwesens,  der  Philosophie  usw. 
Hervorragendes  geleistet  haben,  und  untersucht,  inwiefern  ihre  Gedanken 
und  Forschungsergebnisse  die  Theologen  nötigten,  neue  Bahnen  einzu- 
schlagen.. 
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So  bespricht  er  im  ersten  Buch  die  neuen  Gedanken  über  den  Staat 
und  sein  Verhältnis  zur  Kirche  und  zeigt,  wie  bei  Grotius,  Hobbes,  Locke, 
Pierre  Bayle,  Putendorf  und  Thomasius  eine  neue  Anschauung  von  Staate 
zutagetritt,  die  auf  der  Vernunft  beruht,  im  Naturrecht  Gestalt  gewinnt 
und  zur  Toleranz  führt,  und  wie  diese  neuen  Gedanken  Einfluß  auf  die 
Gestaltung  des  evangelischen  Kirchenrechts  gewinnen.  Das  zweite  Buch 
untersucht  den  Wandel  des  philosophischen  Weltbildes,  der  sich  unter 
dem  Einfluß  der  neuen  Naturwissenschaft  vollzog  und  auch  auf  den  Glau- 
ben an  Gott  einwirkte.  Das  neue  astronomische  und  physikalische  Welt- 
bild der  Kopernikus,  Kepler,  Galilei,  Newton,  Descartes  usw.  macht  die 
Beibehaltung  des  aristotelischen  Weltbildes  unmöglich;  da  aber  die  alte 
Theologie  dieses  aristotelische  Weltbild  in  den  christlichen  Gedanken- 
kreis eingebaut  hatte,  läßt  sich  denken,  daß  eine  Erschütterung  des  Welt- 
bildes auch  auf  die  gesamte  Theologie  einwirken  und  sie  nötigen  mußte, 
festzustellen,  inwiefern  es  möglich  sei,  die  grundlegenden  christlichen  Ge- 
danken auch  angesichts  eines  neuen  Weltbildes  festzuhalten.  Man  braucht 
nur  an  Dinge  zu  denken  wie  Himmelfahrt,  Wunder,  Naturgesetz,  Verbal- 
inspiration und  Irrtumslosigkeit  der  Bibel,  Entzauberung  der  Welt  (gegen 
Hexen-  und  Teufelswahn),  um  zu  begreifen,  wie  der  evangelischen  Theo- 
logie umfangreiche  Aufgaben  aus  der  Tatsache  erwuchsen,  daß  ein  neues, 
wissenschaftlich  fundiertes  Weltbild  aufgetreten  war  und  Beachtung  er- 
heischte. Das  dritte  Buch  hat  zum  Gegenstand  „Natürliche  Religion  und 
christliche  Offenbarung  im  westeuropäischen  Denken”  (Herbert  von  Cher- 
bury,  Locke,  die  englischen  Deisten). 

So  setzt  Hirsch  seine  Wanderung  durch  die  europäische  Geistesge- 
schichte fort,  wobei  er  auch  die  Anfänge  der  nordamerikanischen  Theolo- 
gie berücksichtigt.  Wie  bei  Hirsch  nicht  anders  zu  erwarten,  lassen  die 
vier  ersten  Lieferungen  des  Werkes,  die  hier  vorliegen,  erkennen,  daßi 
der  Verfasser  den  gewaltigen  Stoff  beherrscht  und  er  es  verstanden  hat, 
die  vielfachen  Einwirkungen,  die  von  der  geistigen  Gesamtlage  her  auf 
die  Theologie  erfolgt  sind,  klar  und  einleuchtend  darzustellen,  sodaß  man 
den  Verfasser  zu  seinem  Werke  beglückwünschen  muß,  mit  dem  er  der 
gesamten  evangelischen  Theologie  einen  wertvollen  Dienst  erwiesen  hat, 
das  zweifellos  Anregungen  zu  weiteren  Untersuchungen  auf  diesem  Ge-> 
biete  geben  wrd.  Zuigleich  ist  dieses  Werk  von  Prof.  Hirsch  ein  Beweis 
dafür,  daß  trotz  der  alles  erschütternden  Not  der  Kriegs-  und  Nachkriegs- 
zeit der  deutsche  wissenschaftliche  Geist  nicht  erloschen  oder  geschwächt 
ist,  sondern  bereitsteht,  auch  fernerhin  seinen  Beitrag  zum  geistigen  Schaf- 
fen der  Völker  zu  leisten,  gleichberechtigt  neben  dem  auf  gewaltige  poli-« 
tische  und  mateiielle  Macht  gestützten  Angelsachsentum  und  den  auf- 
strebenden Nationen  Latein-Amerikas. 

Das  Werk  erscheint  in  30  Lieferungen  zu  je  80  Seiten  und  wird 
in  etwa  vier  Jahren  vollständig  sein.  Der  Gesamtpreis  wird  sich  auf  etwa 
120  DM  belaufen.  Auch  dem  Verlag  Bertelsmann  gebührt  volle  Anerken- 
nung dafür,  daß  er  es  in  diesen  gewiß  nicht  leichten  Zeiten  unternommen 
hat,  ein  solches  Werk  herauszubringen.  Die  Synodalbibliothek  wird  das 
Werk  anschaffen,  sodaß  es  später  unseren  Studenten  und  sonstigen  In- 
teressenten zur  Verfügung  steht.  p.  r.  Becker. 
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Diasporaarbeit  als  theologisches  und  kirchliches  Problem 

der  Gegenwart. 

Von  Bischof  D.  Theodor  Heckei. 

Aus  dieser  kürzlich  erschienenen  Schrift  drucken  wir 
folgende  Ausführungen  ab. 

Diaspora  hat  nicht  nur  eine  konfessionspolitische  und  geschichtliche, 
sondern  hat  eine  spezifisch  biblisch-theologische  Bedeutung.  Es  ist  eine 
erstaunliche  Tatsache,  welch  religiöses  Gewicht  Diaspora  im  Neuen  Te- 
stament hat.  Diaspora  ist  geradezu  die  Wesensform  der  Kirche,  nicht 
nur  eine  Sonderform  der  Kirche.  Diaspora  zu  sein,  ist  nicht  etwas  Anor- 
males, sondern  die  normale  Existenzform  des  Christseins  in  der  Welt. 
Die  Christenheit  muß  Diaspora  sein  in  Gewißheit  und  Erwartung  des 
Reiches  Gottes.  Wäre  sie  es  nicht,  dann  wäre  etwas  nicht  in  Ordnung, 

Und  wir  hören  gewiß  von  Kämpfen,  Leiden  und  Verfolgungen,  von 
tiefen  Schatten  und  Wolken,  die  über  dem  Diasporadasein  lagern,  aber 
um  so  überraschender  ist  es,  daß  wir  nicht  Klagelieder  hören,  sondern 
ein  Hochgefühl  des  Glaubens  und  der  Zuversicht  uns  entgegenweht,  das 
kaum  überboten  werden  kann.  Die  Christenheit  ist  das  dritte  Geschlecht, 
allen  bisherigen  nationalen  oder  religiösen  Ordnungen  überlegen.  Sie  Ist 
die  Erbin  der  heilsgeschichtlichen  Verheißungen  und  Trägerin  der  Zu- 
kunft. Im  ersten  Petrusbrief,  dem  Trostbrief  an  die  Diaspora,  erklingt 
das  Hohelied  der  Diaspora:.  „Ihr  seid  das  auserwählte  Geschlecht,  das 
königliche  Priestertum,  das  heilige  Volk,  das  Volk  des  Eigentums,  daß 
ihr  verkündigen  sollt  die  Tugenden  des,  der  euch  berufen  hat  von  den 
Finsternis  zu  seinem  wunderbaren  Licht.”  Und  kann  man  noch  höher 
greifen  als  der  andere  Diasporabrief  des  Jakobus:  „Meine  lieben  Brü- 
der, achtet  es  für  eitel  Freude,  wenn  ihr  in  mancherlei  Anfechtungen  fallet”; 
denn  das  ist  das  Zeichen,  daß  Gott  mit  euch  auf  dem  Wege  zum  Ziel 
ist.  Prüfen  wir  die  Kirchengeschichte  an  diesem  neutestamentlichen  Dias- 
porabegriff, so  müssen  wir  erkennen,  daß  sich  diese  Höhe  nicht  gehal- 
ten hat.  Eine  Zeitlang  weiß  man  noch  um  diese  Wesensform  der  Kirche 
als  Diaspora. 

Noch  einmal  ist  dieses  Diasporabewußtsein  fast  klassisch  formuliert 
in  dem  herrlichen  Brief  des  Diognet  aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts nach  Christus:  „Die  Christen  unterscheiden  sich  weder  durch 
ihr  Land,  noch  ihre  Sprache,  noch  durch  besondere  Volksbräuche  von 
den  übrigen  Menschen.  Sie  bewohnen  nicht  eigene  Städte,  sie  spre- 
chen keine  fremde  Sprache,  sie  haben  keine  auffallende  Lebensweise. 
Man  findet  bei  ihnen  keine  Lehre,  die  dem  Hirn  und  Sinnen  neuerungs- 
süchtiger Menschen  entsprossen  ist,  sie  versteifen  sich  nicht,  wie  manche 
andere,  auf  menschliche  Ansichten,  sie  bewohnen,  wie  es  einem  jeden 
beschieden  ist,  heimische  so  gut  wie  fremde  Orte,  sie  fügen  sich  in 
Kleidung  und  Nahrung  und  sonstigem  Leben  der  Landessitte,  aber  bei  alle- 
dem haben  sie  doch  ihre  wunderbare  und  anerkannt  staunenswerte  Ord- 
nung und  Verfassung.  Sie  wohnen  in  ihrem  Vaterland,  aber  doch  wie  Gä- 
ste, sie  genießen  ihr  Bürgerrecht,  bleiben  aber  doch  Fremdlinge.  Jede 
Fremde  ist  ihnen  Heimat.  Jede  Heimat  ist  ihnen  Fremde.  Sie  freien,  wie 
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alle  anderen,  sie  bekommen  Kinder,  aber  — sie  verstoßen  sie  nie.  Ihr 
Tisch  ist  allen  gemein,  aber  nie  — gemein.  Sie  leben  im  Fleisch,  leben 
aber  nicht  nach  dem  Fleisch.  Sie  weilen  auf  Erden  und  wandeln  im 
Himmel.” 

Dieser  Charakter  geht  der  Kirche  im  ganzen  verloren,  je  mehr  die 
Einordnung  der  Kirche  in  die  Welt  sich  vollzieht.  Die  Reformation  hat 
das  theologische  Verständnis  der  Kirche  als  coetus  dispersus  neu  belebt. 
Luther  nimmt  den  Begriff  der  Diaspora  von  dem  Äugenblick  an  in 
seinem  Kirchenbegriff  auf,  als  er  den  Kampf  gegen  den  Primat  des  Pap- 
stes 1519  beginnt.  Jetzt  sind  die  Zerstreuten  die  wahre  Kirche.  Im  Ge- 
gensatz zu  dem  verfassungstechnisch  durchgegliederten  Corpus  poli- 
ticum  des  römischen  Kirchenbegriffs  spricht  noch  1541  Melanchthon  von 
dem  zerstreuten  Haufen  (coetus  dispersus),  der  Gott  in  Wahrheit  an- 
ruft, geleitet  ist  von  dem  Heiligen  Geist,  einherträgt  die  reine  Lehre  des 
Evangeliums  und  unter  Fährlichkeiten  von  der  wunderbaren  Macht  Gottes 
verteidigt  wird.  Aber  mit  dem  Ordnungscharakter  des  Landeskirchen- 
tums  in  nachreformatorischer  Zeit  tritt  das  in  den  Hintergrund.  Der  Ge- 
danke der  Dispersio,  der  Zerstreuung,  weicht  den  staatskirchenrechtlichen 
Ordnungsfiguren. 

Wo  stehen  wir  heute?  Wir  werden  eine  überraschende  Entdek- 
kung  machen.  Unter  den  Katastrophen  und  Krisen,  die  wir  als  Volk 
und  als  Kirche  in  den  letzten  dreißig  Jahren  erlebt  haben,  hat  sich  das 
Rangverhältnis  zwischen  der  konfessionspolitschen  und  spezifisch  bib- 
lisch-christlichen Bedeutnug  von  Diaspora  entscheidend  gewandelt.  Den 
Primat  hat  wieder  die  neutestamentliche  Auffassung  von  Diaspora  ge- 
wonnen, die  konfessionspolitische  ist  nicht  aufgehoben,  aber  sie  steht  an 
zweiter  Stelle.  Wenn  wir  auf  die  großen  Linien  der  Kirchengeschichte 
sehen,  dann  sind  uns  heute  die  Analogien  der  vorkonstantinischen  Zeit 
näher  als  alle  späteren  des  eingeordneten  und  sich  einordnenden  Christen- 
tums. Dieser  Vergleich  ist  nur  insofern  zu  berichtigen,  als  wir  nicht  vor 
einem  Triumph  der  streitenden  Kirche  stehen,  wie  ihn  damals  Eusebius 
verherrlichte,  sondern  daß  aller  menschlichen  Voraussicht  nach  die  Be- 
drängnis und  Anfechtung  der  zerstreuten  Christenheit  unter  der  Bedro- 
hung der  atheistischen  Mächte  zunimmt.  Darüber  darf  uns  auch  nicht 
das  Vorhandensein  geschlossener  Kirchenkörper  hinwegtäuschen.  Ihre 
Sicherheit  kann  die  tentatio  des  Diasporastandes  verdecken,  aber  nicht 
beseitigen.  Wir  müssen  uns  vielmehr  an  das  Wort  Luthers  erinnern: 
nulla  tentatio  pessima  tentatio.  Darum  ist  es  sehr  zeitgemäß,  wenn  wir 
das  Neue  Testament  unter  dem  Thema  Diaspora  lesen,  und  sehr  notwen- 
dig, daß  wir  unsere  Diasporaarbeit  in  die  Sicht  der  neutestamentlichen 
Diaspora  rücken.  Der  Primat  gebührt  der  religiösen  Diasporaauffassung. 
Heute  erst  recht.  Er  hebt  aber  die  konfessionspolitische  nicht  schlechthin 
auf.  Darum  sprechen  wir  zum  Zweiten  von  der  Grenzsituation  der  Dia- 
spora. 

Wenn  wir  von  Grenzsituation  reden,  dann  steht  das  Bild  des  Grenz- 
bewohners vor  unseren  Äugen.  An  der  Grenze  wohnen,  heißt  in  der  Be- 
gegnung mit  dem  Fremden  und  in  der  Einwirkung  durch  das  Fremde1 
leben.  In  der  Inlanddiaspora  ist  dieses  Gegenüber  der  Katholizismus.  Die 
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Begegnung  mit  dem  Katholizismus  ist  heute  für  die  protestantische  Dia- 
spora eine  höchst  konkrete  und  praktische.  Es  hat  sich  ein  neuer  Stil 
des  Zusammenlebens  der  Konfessionen  herausgebildet.  Aus  vielfacher 
gegenseitiger  Aushilfe,  die  sich  in  der  Bereitstellung  von  Kirchen  und 
kirchlichen  Räumen  beweist,  aus  der  Arbeitsgemeinschaft  karitativer  Art, 
in  der  Selbstdarstellung  der  Kirchen  in  ihrer  Eigenart,  aus  den  Beratun- 
gen der  Geistlichen  über  die  beide  bedrängenden  Notstände  ergibt  sich 
ein,  gegenseitiges  Aufeinanderhören.  Das  hat  nichts  zu  tun  mit  einer  Rela- 
tivierung der  Wahrheitsfrage.  Jeder  Verlust  an  gemeinchristlicher  Sub- 
stanz wäre  ein  Substanzverlust  für  jede  der  beteiligten  Konfessionen, 
Das  gerade  ist  der  positive  Gewinn,  daß  über  die  Gestalt  der  Volksfröm- 
migkeit hinaus  der  Sinn  für  das  Substantielle  erweckt  wird.  Die  Tatsache, 
daß  der  Katholizismus  sich  als  kirchliche  Lebensmacht  in  einer  bewun- 
dernswerten Solidarität  präsentiert,  bedeutet  eine  Warnung  für  pro- 
testantische Individualisten.  Umgekehrt  mag  es  manchem  katholischen 
Christen  etwas  Neues  sein,  daß  sich  die  evangelische  Kirche  zu  den 
ökumenischen  Symbolen  bekennt  und  daß  die  evangelische  Kirche  gerade 
und  trotz  ihrer  unscheinbaren  Hülle  das  Wort  Gottes  zu  voller  Kraft- 
entfaltung bringt. 

Immer  aber  bedeutet  die  Begegnung  eine  Probe.  Sie  kann  nach 
zwei  Seiten  ausgehen.  Erstens  als  Stärkung  und  Vertiefung  des  eige- 
nen Glaubens-  und  Bekenntnisbewußtseins,  Der  Abstand,  die  Anders- 
artigkeit wird  durch  das  Gegenüber  deutlich.  Die  Einebnung  der  Eigen- 
ständigkeit, die  Indifferenz  hört  auf.  Man  wird  sich  des  eigenen  Wer- 
tes der  Konfession  bewußt.  Das  ist  ohne  Zweifel  ein  Positivutn.  Die 
Grenzsituation  hat  etwas  Bewahrendes,  Festigendes  an  sich.  Das  ist 
die  e:ne  Seite. 

Aber  wir  dürfen  die  Kehrseite  nicht  vergessen.  Es  ist  uns  nicht 
erlaubt,  das  Bild  der  Diaspora  zu  idealisieren.  Wir  würden  damit  we- 
der der  Diaspora  gerecht  noch  unserer  eigenen  Aufgabe.  Das  Diaspora- 
Dasein  ist  auch  voller  Versuchungen  und  Dämonien.  Wir  wissen  alle 
etwas  zu  berichten  von  einem  Stumpfwerden,  von  einer  Gleichgültigkeit 
gerade  in  solch  andauernden  Spannungen,  auch  von  einem  Relativis- 
mus gegenüber  dem  Wahrheitsernst  und  von  dem  charakterbrechendem 
Opportunismus.  Das  gilt  schon  für  relativ  normale  Zeiten.  Heute  ist  die 
Lage  noch  ernster.  Dabei  liegt  die  Ursache  selten  auf  dem  religiösen 
Gebiet.  Heute  ist  es  die  grauenhafte  Existenz-  und  Lebensnot  und-angst, 
die  der  Teufel  und  seine  Helfershelfer  zu  seinem  Werk  der  seelischen 
Verwirrung  benutzt.  Wir  reden  davon  in  gar  keiner  Weise  pharisäisch. 
Es  wäre  auch  ungerecht,  nur  diese  tiefen  Schatten  zu  sehen.  Aufs  Ganze 
gesehen,  müssen  wir  bezeugen,  daß  die  Menschen  in  der  Diaspora  heute 
eine  staunenswerte  Leidensfähigkeit  bewiesen  haben.  Ja,  es  gibt  nicht 
nur  wenige,  sondern  große,  geradezu  beschämende  Vorbilder  eines 
Glaubens  und  einer  Geduld,  die  alles  nur  den  Glauben  nicht  läßt.  Aber 
dennoch  dürfen  wir  die  Augen  nicht  schließen  vor  der  seelischen  Ge- 
fährdung der  Menschen  in  der  Diaspora  heute.  Kurz,  die  Grenzsituation 
der  Diaspora  besteht  darin,  daß  sie  immer  zwischen  dieses  Entweder  — 
Oder  gestellt  ist.  Was  ergibt  sich  daraus  für  die  Diasporaarbeit? 
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Erstens:  Für  die  Diaspora  ist  der  status  confessionis  kein  Aus- 
nahmezustand, sondern  ein  Dauerzustand.  Das  Confiteri  gehört  zur  Dia-» 
spora,  wie  die  Luft  zum  Atmen.  Es  ist  ihre  Lebensform.  Das  aber  for- 
dert, daß  die  Kardinalpunkte  der  christlichen  Wahrheit  in  lauterer  Klar- 
heit verkündigt  und  gelehrt  werden.  Zur  Diasporaarbeit  gehört  nicht 
nur  eine  echte  Konfessionskunde,  sondern  auch  die  Sorge  um  die  ReinJ 
heit  der  Lehre. 

Zweitens:  Die  Diaspora  ist,  um  die  klassische  Formel  aus  der  Ge- 
schichte des  französischen  Protestantismus  zu  nehmen,  eglise  du  d^sert 
— „Kirche  in  der  Wüste”.  Das  bedeutet,  daß  drei  theologische  Mo- 
tive in  der  Verkündigung  zusammenklingen  müssen:  Die  Zurüstung  für 
die  Abwehr,  die  Tröstung  für  Anfechtungen  und  die  prophetische, 
eschatologische  Verheißung  des  Sieges. 

Drittens:  Die  Diaspora  ist  nicht  statisch,  sondern  dynamisch.  Alle 
Elemente  und  Kräfte  sind  in  Bewegung,  anziehende  und  abstoßende, 
aufbauende  und  zerstörende.  Die  Diaspora  gleicht  den  Inseln  im  Welt- 
meer, die  dauernd  von  der  Brandung  umspült,  auch  überspült  werden. 
Darum  bedarf  die  Diaspora  in  besonderem  Maß  der  konkreten  Para- 
kiese. Die  apostolischen  Briefe,  die  ja  Briefe  an  die  Diaspora  sind,  sind 
Urbild  und  Vorbild  der  aus  dem  Evangelium  geschöpften  konkreten 
Lebensweisung.  — — — — — — — — — — — — 

Damit  ist  alles  gesagt.’  Aber  vielleicht  ist  es  nicht  unnütz,  heute 
noch  zwei  Momente  besonders  zu  betonen.  Im  Tumult  dieser  ungeord- 
neten Welt  steht  unsere  Kirche  in  der  Gefahr  und  Versuchung,  in  ein 
sehr  unpaulinisches  Rennen  und  Laufen,  Organisieren  und  Rhetorisie- 
ren  zu  geraten;  da  ist  es  angebracht,  an  die  grundevangelische  Erkennt- 
nis zu  erinnern,  daß  die  passio  Christi  lauter  actio  und  die  actio  lauter 
passio  ist.  Und  das  andere.  Wir  können  nicht  ernst  genug  das  Wort 
des  Apostels  von  der  Koinoonia  toon  patheematoon  von  der  Gemeinschaft, 
von  dem  Anteilhaben  an  den  Leiden  Christi  nehmen.  „Durch  die  Ge- 
meinschaft seiner  Leiden  ist  der  Leidende  aus  der  Einsamkeit  seines 
Leiden  erlöst,  die  Leiden  Christi  strömen  auf  ihn  über,  daß  er  selbst 
getröstet  auch  andere  trösten  kann.”  Es  gilt  nicht  nur  dem  Apostel 
Paulus,  sondern  grundsätzlich  und  allgemein.  „Die  Gnade  Gottes  voll- 
endet sich  in  der  Schwachheit.”  „Mit  solchem  Verstehen  im  Sturm  der 
Leiden  stehen,  bedeutet  nichts  anderes,  als  das  Sterben  Jesu  am  eigenen 
Leib  umhertragen,  damit  auch  das  Leben  Jesu  am  eigenen  Leib  offen- 
bar wird.”  (2.  Korinther  4,  10.) 

An  dem  Ja  oder  Nein  dazu  entscheidet  sich  die  Frage  der  Schicke 
salsproblematik  — das  Ja  heißt  versöhntes  Schicksal.  Das  Nein  führt 
aus  der  Verfangenheit  im  Leiden  nicht  heraus.  In  einem  der  geschlif- 
fensten Worte  Pascals  ist  das  Ganze  zusammengegriffen:  „Wir  kön- 
nen Gott  erkennen,  ohne  unser  Elend  zu  erkennen,  — das  führt  zum  Stolz; 
oder  unser  Elend  ohne  Gott  zu  erkennen,  — das  führt  zur  Verzweif- 
lung; oder  auch  Gott  und  unser  Elend,  ohne  das  Mittel  zu  erkennen, 
uns  von  dem  viefältigen  Elend,  welches  uns  erdrückt,  zu  befreien,  — 
das  führt  zur  Ratlosigkeit.  Aber  wir  können  Jesum  Christum  nicht  er- 
kennen, ohne  nicht  alles  zugleich  zu  erkennen:  Gott,  unser  Elend  und 
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die  Heilung  unseres  Elends;  denn  Jesus  Christus  ist  nicht  einfach  Gott, 
sondern  er  ist  ein  Gott  und  Heiland  unseres  Elends.”  — — — — 


Diasporaarbeit  als  theologisches  und  kirchliches  Problem  der  Gegen- 
wart, — zwei  Fragen  möchte  ich  zum  Schluß  stellen:  Die  eine  lautet* 
Ist  nicht  die  ganze  Christenheit  wieder  zur  Diaspora  geworden? 

Und  die  andere:  Ist  die  Christenheit  auch  Diaspora  aus  Glauben, 
in  Liebe  und  in  Hoffnung  im  neutestamentlichen  Sinn?  Auf  die  erste 
Frage  ist  nur  ein  Ja  möglich,  ein  erschreckendes  Ja.  Ist  auch  das  Ja 
auf  die  zweite  Frage  so  sicher,  so  gewiß,  so  fest?  Kein  Zweifel,  — 
am  zweiten  Ja  hängt  das  Schicksal  der  Kirche  und  der  Diaspora  — „Ich 
gl a ube  n ichtsd esto weniger  ” 

Was  unsre  Klugheit  will  zusammenfügen,  / Teilt  dein  Verstand  in 
Ost  und  Westen  aus:  / Was  mancher  unter  Joch  und  Last  will  biegen,  / 
Setzt  deine  Hand  frei  an  der  Sterne  Haus.  / Die  Welt  zerreißt  und  du 
verknüpfst  in  Kraft;  / Sie  bricht,  du  baust,  sie  baut,  du  reißest  ein;  / 
Ihr  Glanz  muß  dir  ein  dunkler  Schatten  sein;  / Dein  Geist  bei  Toten 
Kraft  und  Leben  schafft.  D.  Heckei. 


— oOo — 

Das  oekumenische  Diasporaseminar  des  Gustav-Adolf-Werks 
der  Evangelischen  Kirche  in  Deutschland. 

Am  14.  März  beschloß  die  Centralleitung  des  Gustav-Adolf-Werks 
in  ihrer  Vollsitzung  zu  Leipzig,  dem  ihr  vorgetragenen  Plan  ihres  Präsi- 
denten zuzustimmen  und  im  Leipziger  Franz-Rendtorff-Haus  ein  „öku- 
menisches Diasporaseminar”  zu  errichten.  Mit  der  Organisation  desselben 
wurde  der  Unterzeichnete  beauftragt,  der  vor  20  Jahren  bei  der  Ein- 
weihungsfeier des  genannten  Studentenheims  und  bei  Überreichung  einer: 
dem  damaligen  Präsidenten  Geheimrat  D.  Rend  torff  zum  Siebzieg- 
Jahr-Tag  gewidmeten  Festschrift  den  Wunsch  ausgesprochen  hatte,  das 
Gustav-Adolf-Werk  möge  in  diesem  Hause,  das  in  erster  Linie  der  Heran- 
bildung von  tüchtigen  Diasporapfarrern  dienen  sollte,  auch  eine  Stätte 
schaffen,  in  der  es  seine  praktische  Arbeit  an  der  Diaspora  durch  gründ- 
liches wissenschaftliches  Studium  der  einschlägen  Fragen  unterbauen 
könne. 

Zwar  kann  nur  Unwissenheit  behaupten,  daß  die  Gustav-Adolf-Arbeit 
jemals  ohne  echtes  Nachdenken,  namentlich  ohne  ernste  Theologie  ge- 
trieben worden  sei.  Ein  Blick  in  die  gedruckten  Berichte  über  die  regel- 
mäßigen Veranstaltungen  der  Hauptgruppen  mit  den  auf  ihnen  gehaltenen 
Predigten  und  Vorträgen  lehrt  das  Gegenteil.  Drei  von  den  sechs  Präsi- 
denten in  112  Jahren  (1832  bis  1934)  waren  schon  durch  ihren  Beruf 
ajs  Theologie-Professoren  zu  steter  Besinnung  auf  die  Glaubensgrund- 
lagen des  Werks  und  zu  ernster  Vertiefung  seiner  Betätigung  veranlaßt. 
Und  gerade  die  Epoche,  die  den  größten  Aufschwung  der  Arbeit  gebracht 
hatte,  die  Jahrzehnte,  denen  D.  Rend  torff  seinen  Stempel  aurdrückte, 
ist  durch  fleißiges  Bemühen  tim  sorgfältige  Erforschung  der  Diaspora- 
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Situation  wie  durch  immer  neu  ansetzende  Durchdenkung  der  Diaspora- 
probleme gekennzeichnet.  Welche  Fülle  von  Nachrichten,  Erörterungen, 
Kritiken,  Mahnungen  enthalten  die  23  Jahrgänge  der  1919  gegründeten 
Zeitschrift  ,,Die  Evangelische  Diaspora!”  Auch  die  9 Bände  des  „Grünen 
Jahrbuchs”  von  D.  Schubert  können  durchaus  dem  Gustav-Adolf- 
Werk  zugerechnet  werden.  Von  den  Einzelbüchern  seien  außer  der  oben 
erwähnten  „Festschrift”  und  der  unten  zu  kennzeichnenden  Geschichts- 
darstellung von  H.  W.  Beyer  nur  noch  das  von  dem  damaligen  Berufs- 
arbeiter der  Centralleitung  Lutze  herausgegebene  volkstümliche  Buch 
genannt,  dazu  Blankmeisters  Vortragssammhmgen,  die  „Festschrift” 
von  1935,  das  pädagogisch  ausgerichtete  Büchlein  „Die  Glaubensge- 
genosssen”  und  die  Biographiensammlung  „An  der  Front”.  Das  nie  auf- 
hörende Nachdenken  fand  ferner  manchen  Niederschlag  in  theologischen 
Zeitschriften  und  Kirchenblättern,  z.  T.  recht  kritischer  Art,  und  auch  in 
allgemeinen  Organen,  namentlich  in  der  „Zeitwende”.  Die  so  vorhandene 
Fundgrube  für  alle  Gebiete  der  Diasporakunde  harrt  der  Äusschöpfung. 
Das  zersplitterte,  versteckte  und  schwer  auffindbare  Material  aufzusu- 
chen, zu  sammeln  und  zu  überprüfen  und  systematisch  zu  ordnen,  wird1 
eine  lohnende  Aufgabe  sein. 

Nicht  minder  wichtig  ist  ein  anderes.  Wir  haben  „der  Zeiten  unge- 
heuren Bruch”  erlebt.  Vieles  ist  nicht  mehr,  was  einst  stolz  dastand;  ande- 
res ist  anders  geworden,  ganz  anders.  Das  Alte  soll  nicht  vergessen 
werden.  Wir  sind  ihm — trotz  allem  — Ächtung  und  Dank  schuldig.  Unser 
Urteil  aber  bedarf  mancher  Korrektur.  Die  Katastrophe  des  Diesseits 
mahnt  uns,  das  Jenseits  ernster  zu  nehmen.  Wir  blicken  heute  anders  als 
vor  50  Jahren  von  der  Kirche  aus  in  die  Welt.  Wir  können  es  nicht 
mehr  übersehen,  daß  die  Profangeschichte  von  der  Heilsgeschichte  über- 
lagert ist.  Von  daher  tritt  die  Diaspora  der  Kirche  in  ein  Licht,  das  sie 
wunderbar  überglänzt.  Dem  tragen  wir  Rechnung,  indem  wir  die  Fragen 
neu  aufwerfen:  Was  ist  es  mit  der  Kirche  und  ihrer  Diaspora?  Was 
sagt  die  Bibel  darüber?  Was  lesen  wir  davon  im  Buch  der  Kirchenge- 
schichte? 

Auch  die  Weite  unseres  Umblicks  bedarf  der  Erneuerung.  Das  Gustav- 
Adolf- Werk  war  zwar  von  Anbeginn  ökumenisch  ausgerichtet.  Die 
Leiziger  „Stiftung”  von  1832  hatte  schon  um  ihres  Anlasses  willen  (Er- 
innerung an  1632)  die  nationale  Begrenzung  übersprungen.  Die  Darm- 
städter Anregung  von  1841  rief  die  Sonderkonfessionen  zu  gemeinsamem 
Handeln  auf,  und  die  Vereinigung  beider  brachte  dann  dauernden  kräf- 
tigen Antrieb  zur  Integration  des  gesamten  von  der  Reformationsbewegung 
des  16.  Jahrhunderts  irgendwie  bestimmten  Christentums.  Unserer  Zeit 
ist  es  Vorbehalten,  darüber  hinaus  eine  größere,  auf  die  Gesamtheit  der 
Christenschar  gerichtete  Einigungsbestrebung  zu  erleben,  und  zwar  gerade 
auch  auf  den  Notgebieten  der  Diaspora.  Minderheit  gilt  nicht  mehr  als 
Minderwertigkeit.  Man  lernt  einander  kennen,  und  verstehen,  ja  man 
hilft  einander.  Es  war  doch  einst  undenkbar,  daß  neu  entstandener  Dia- 
spora Gastrecht  im  Gotteshaus  der  bodenständigen  Gemeinde  eingeräumt 
wurde.  Die  Una-sancta-Gespräche  erproben  in  der  Diaspora  ihre  Echtheit. 
Aus  ihnen  gewinnt  jede  Diaspora-Theologie  neue  Kraft  und  Frucht. 
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1 . )  Die  an  erster  S'elle  von  uns  geplante  Bestandsaufnahme  hat 
von  dem  auszugehen,  was  an  Mannigfaltigkeit  und  Einheit  in  der  „kleinen 
Ökumene”,  dem  über  den  Erdball  verbreiteten  „Protestantismus”,  festzu- 
stellen ist.  Nicht  nur  aus  Deutschland,  auch  aus  Holland,  Frankreich, 
Ungarn,  der  Tschechei  und  den  angelsächsischen  Ländern  ist  vom  Neben- 
einander und  Durcheinander  der  evangelischen  Sonderkonfessionen  man- 
cherlei zu  berichten.  Daneben  geht  das  her,  was  im  Bereich  der  einzel- 
nen Denominationen  an  zentrifugalen  wie  zentripetalen  Tendezen  auftritt. 
Man  wird  sich  der  Volks-  und  Sprachgrenzen  und  ebenso  der  soziolo- 
gischen Struktur-Differenzen  (Landeskirchen,  Freikirchen,  Sekten))  bewußt 
und  anerkennt  sie,  aber  man  überbrückt  und  entgiftet  sie  auch.  Dabei 
fordern  die  heiklen  Vorgänge  von  Assimilation  und  Dissimilation  sorg- 
fältige psychologische  Analysen.  Zu  den  Umvolkungen  und  Absonderungen 
im  nationalen  Bereich  stehen  im  konfessionellen  Raum  Angleichungen 
(Unionen)  aber  auch  Separierungen  in  Parallele. 

Geht  aber  der  Blick  auf  die  „große  Ökumene”,  so  stößt  er  auf  fatale! 
Unwissenheit.  Über  die  deutsche  evangelische  Zerstreuung  unter  Katho- 
liken daheim  und  draußen  sind  wir  leidlich  unterrichtet,  auch  in  etwas 
über  die  Katholiken  in  den  evangelischen  Ländern  Europas;  aber  wer 
kennt  die  evangelischen  Bestände  in  Polen,  der  Tschechei,  der  Slovakei, 
in  Ungarn?  Und  wie  sieht  es  in  den  romanischen  Ländern  aus?  Man  hat 
vom  Protestantismus  in  Frankreich  gehört  und  von  den  Waldensern  in 
Italien,  aber  kaum  etwas  von  den  jungen  reformatorischen  Regungen 
im  gesamten  spanischen  und  portugiesischen  Sprachraum  diesseits  wie 
jenseits  des  Ozeans. 

Mannigfach  ist  die  Diaspora  der  occidentalen  Christenheit  beider 
Bekenntnisse  im  Bereich  der  orientalischen  Orthodoxie.  Aber  auch  diese 
hat  Streugemeinden  im  Westen  bis  weit  nach  Amerika  hinein.  Vielleicht 
kann  unsere  Diaspora-Arbeit  von  dem  etwas  lernen,  was  die  andern  in 
ihrer  Weise  in  gleichen  Lagen  tun. 

So  tut  sich  vor  uns  ein  weites  Forschungsfeld  auf,  wenn  wir  Dia- 
spora-Wissenschaft in  ökumenischer  Schau  treiben  wollen. 

2. )  Gilt  das  schon  von  der  Erforschung  des  Bestandes,  so  erst  recht 
vom  Studium  der  dabei  auftauchenden  Probleme.  Ausgehend  vom 
Glaubenserlebnis  des  einzelnen  Christen,  der  in  der  Diaspora  erfährt, 
wie  die  Hilflosigkeit  und  Angefochtenheit  des  Einzelgängers  der  Weg 
Gottes  zum  vollen  Segen  der  Gnadenerfahrung  ist,  erkennen  wir,  daß  es 
zum  Wesen  der  Kirche  gehört,  Diaspora  nicht  nur  zu  haben, 
sondern  zu  sein. 

Die  Einsamen  aber  suchen  Gemeinschaft.  Wenn  das  kleine  Grüpp- 
chen  von  Glaubensgenossen,  das  der  Reiseprediger  auf  seinen  Fahrten, 
Ritten,  Fußwanderungen  zusammengebracht  hat,  oder  das  — wie  es  heute 
oft  geschieht  — eine  häusliche  Gemeinschaft  der  Erbauung  an  der  Bibel 
bildet,  sich  nach  soziologischer  Gesetzmäßigkeit  zur  Gemeinde  ordnet, 
die  Gemeinden  sich  dann  zu  Synoden  oder  Kirchen  gruppieren  und  die 
Kirchen  miteinander  darüber  reden,  wie  sich  in  ihnen  die  Kirche  des 
Glaubens  darstelle,  die  wir  im  3.  Artikel  bekennen,  dann  haben  Exe- 
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gese,  Dogmatik  und  Ethik  zu  tun,  um  dies  Geschehen  in  das  Licht  theo- 
logischer Erkenntnis  zu  stellen.  Das  gilt  auch  besonders  für  den  dies 
Werden  der  Kirche  stets  begleitenden  Dienst  an  der  Diaspora,  der  ebenso 
ein  im  Gehorsam  gegenüber  der  Sendung  („Weide  meine  Schafe”)  er- 
folgender Missionsdienst  ist  wie  der  an  den  Nichtchristen  draußen  und1 
drinnen  geübte. 

3.)  Noch  ein  drittes  Anliegen  drängt  sich  uns  für  unsere  studierende 
Vertiefung  auf.  Einige  Spezialfragen  des  Gustav-Adolf-Werks  und 
der  ihm  eigenen  Art  der  Diasporabetreuung  wollen  beantwortet  werden. 

Wieder  einmal  wie  schon  oft  sind  wir  gefordert,  den  Namen  un- 
serer Bruderschaft  zu  rechtfertigen.  Das  Geschehen  der  Jahre  1630  bis 
32  glauben  manche  jetzt  anders  werten  zu  sollen,  als  es  früher  geschah. 
So  tut  es  not,  mit  den  Augen  historischer  Kritik  in  den  Widerstreit 
ihineinzublicken.  Unserm  Tun  bleibt  sein  Sinn  und  seine  Bedeutung,  auch 
wenn  es  nötig  würde,  es  unter  anderm  Namen  zu  treiben. 

Ebenso  wird  von  ihm  verlangt,  daß  es  die  gesamte  Geschichtsdar- 
stellung, die  ihm  bisher  widerfuhr,  einer  Revision  unterziehe.  Wenn 
Professor  Hermann  Wolfgang  Beyer  nicht  zu  Weihnachten  1943  an  der 
Ostfront  ein  Opfer  seiner  tapferen  Treue  geworden  wäre,  würde  er  seine 
großzügige  „Geschichte  des  Gustav-Adolf-Vereins  in  ihren  kirchen-  und 
geistesgeschichtlichen  Zusammenhängen”  jetzt  nicht  unverändert  in  neuer 
Auflage  herausbringen.  Es  muß  zum  Teil  ganz  neu  geschrieben  werden. 
Wer  tut  es  an  seiner  Stelle?  Wir  wollen  alles  Zusammentragen,  was 
dazu  helfen  kann. 

r 

Es  bleibt  noch  ein  letztes  zu  erörtern.  Unser  Werk  ist  nicht  die 
einzige  Form,  in  der  die  evangelische  Kirche  ihrer  Pflicht  zum  Dienst 
an  der  Zerstreuung  gerecht  zu  werden  sich  bemüht.  Es  gehört  mit  zu  den 
freien,  freiwilligen  Unternehmen  mancherlei  Art,  in  denen 
auch  Kirche  tätig  ist,  aber  in  einer  von  dem  amtlichen  Apparat  unab- 
hängigen Weise.  Das  Verhältnis  solchen  freien  Tuns  zu  dem  anderen, 
das  doch  immer  irgenwie  eine  Nö.tigung  hinter  sich  hat,  ist  oft  besprochen, 
aber  kaum  noch  völlig  geklärt  worden.  Es  bedarf  aber  solcher  Klärung 
namentlich  da,  wo  beide  Arten  des  Handelns  nebeneinander  stehen,  am 
gleichen  Objekt  interessiert.  Das  ist  bei  der  Äusseren  Mission  gar  nicht, 
bei  der  Inneren  nicht  häufig,  bei  der  Diaspora  aber  in  hohem  Grade 
der  Fall.  Die  „Evangelische  Kirche  in  Deutschland”  hat  ihr  „Kirch- 
liches Aussenamt”.  Unter  den  Landeskirchen  gibt  es  nicht  viele,  die, 
nicht  auch  Diaspora  zu  betreuen  haben.  Hier  Grenzen  zu  ziehen 
und  Felder  abzustecken,  ist  unerläßlich.  Und  das  sind  nicht  nur  Fragen 
des  praktischen  Verhaltens  — wie  sie  bei  der  kollegialen  Arbeits- 
teilung mit  ähnlichen  freien  Verbänden  sich  erheben,  sondern  Anliegen 
der  theologischen  Besinnung  auf  der  Basis  eines  klaren  Kirchenbegriffes. 

Welch  weiter  Horizont  tut  sich  also  für  uns  auf,  wenn  wir  an 
die  geplante  Arbeit  gehen.  Wir  wissen  uns  an  sie  gerufen  und  wollen 
dem  Ruf  gehorchen.  Welchen  Erfolg  wir  haben  und  wieviel  Dank  wir 
ernten  werden,  das  darf  uns  nicht  kümmern.  Die  Pflicht  zu  tun,  ist 
immer  lohnend.  Bruno  Geissler. 
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Mennonitisches  Jahrbuch. 

Die  Publikationsbehörde  der  Allgemeinen  Konferenz  der  Mennoniten- 
gemeinden  von  Nordamerika  hatte  die  Freundlichkeit,  unserer  Theolo- 
gischen Schule  das  Mennonitische  Jahrbuch  für  1949  und  für  1950  zu- 
zuschicken. Es  sind  zwei  gut  ausgestattete  Hefte  von  je  48  Seiten  in 
deutscher  Sprache,  und  ihr  Inhalt  gibt  ein  klares  Bild  mennonitischer 
Schicksale,  Grundsätze  und  Nöte.  Es  wird  unsere  Leser  gewiß  interes- 
sieren, einiges  aus  dem  Inhalt  der  Hefte  zu  erfahren. 

Im  Heft  von  1949  finden  wir  zuerst  einen  erschütternden  Bericht 
über  die  tragischen  Erlebnisse  der  Mennoniten  in  Rußland,  der  im  Jahr- 
buch 1950  durch  Ausführungen  in  dem  Aufsatz  „Zur  religiösen  Lage 
in  Rußland”  ergänzt  wird.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  man  auch) 
nur  einiges  aus  diesen  Berichten  hier  bringen,  es  genüge  zu  sagen,  was 
als  Endergebnis  im  Jahrbuch  1950  mitgeteilt  wird,  daß  eine  Organisation 
der  in  Rußland  noch  vorhandenen  Mennoniten  nicht  möglich  ist  und  sie  sich 
auf  die  Pflege  ihres  Glaubenslebens  in  kleinstem  Kreise  beschränken 
müssen.  Zugleich  wird  aus  dem  Bericht  im  Jahrbuch  1949  deutlich,  wie 
verblendet  die  alliierten  Staatsmänner  gehandelt  haben,  als  sie  während* 
des  Krieges  in  ihrem  engstirnigen  Deutschenhaß  das  bolschewistische 
Rußland  so  sehr  unterstützten,  daß  es  dem  Zusammenbruch  entging  und 
die  Deutschen  besiegen  konnte. 

Um  gleich  bei  Rußland  zu  bleiben,  seit  der  Aufsatz  über  „Die  menno- 
nitischen Schulen  in  Rußland”  im  Jahrbuch  1950  erwähnt.  Wie  unsere 
Kirche,  so  legten  auch  die  Mennoniten  großen  Wert  auf  ein  eigenes 
Schulwesen,  das  in  Rußland  nicht  allein  den  Elementarunterricht  umfaßte, 
sondern  auch  Handels-  und  höhere  Schulen.  Bemerkenswert  ist  die  Fest- 
stellung, daß  sich  schon  seit  der  Jahrhundertwende  eine  nationalistische 
Strömung  in  der  Schulpolitik  des  zaristischen  Rußland  bemerkbar  machte, 
sodaß  nach  dem  russisch-japanischen  Krieg  die  Bewegungsfreiheit  der 
mennonitischen  Lehrervereine  eingeschränkt  wurde,  bis  sie  von  den  Bol- 
schewisten endgültig  aufgelöst  wurden.  Die  Zahl  der  mennonitischen 
Schulen  wird  auf  über  400  beziffert;  heute  ist  von  dieser  150-jährigem 
Kulturarbeit  nichts  mehr  da. 

Wie  man  weiß,  wanderten  • viele  Mennoniten  aus  Rußland  aus  und 
kamen  schließlich  auch  nach  Südamerika.  Auch  nach  dem  zweiten  Welt- 
kriege gab  es  mennonitische  Einwanderung,  und  zwar  siedelten  sich 
mennonitische  Flüchtlinge  in  Paraguay  an.  Darüber  findet  sich  im  Jahr- 
buch 1949  ein  fesselnder  Bericht,  der  uns  zeigt,  wie  diese  Mennoniten 
mit  unermüdlichem  Fleiß  und  bewundernswerter  Zähigkeit  darangehen, 
in  dem  ihnen  so  fremden  Lande  trotz  aller  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten eine  neue  Existenz  aufzubauen  und  wie  sie  darin  trotz  mancherlei 
Rückschlägen  doch  Erfolg  haben. 

Wenn  man  nun  fragt,  woher  diese  schlichten  Leute  die  Kraft  haben, 
so  gewaltige  Wechselfälle  zu  überstehen  und  mit  neuer  Energie  an  neue 
und  ungekannte  Aufgaben  heranzugeben,  wird  man  letztlich  auf  ihren 
Glauben  stoßen,  der  für  sie  eine  unerschöpfliche  Kraftquelle  ist.  Ein) 
Volk  mit  Bibel  und  Pflug  werden  sie  genannt,  das  heute  in  aller  Welt 
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verstreut  ist.  Darin  liegt  schon,  daß  sie  in  erster  Linie  Ackerbauer  sind, 
sei  es  im  Kleinbetrieb  oder  in  größerem  Maßstab.  Natürlich  gehen  sie 
auch  anderen  Berufen  nach,,  aber  die  große  Masse  der  Mennoniten  pflegt 
den  Landbau. 

Ihre  religiöse  Eigenart  wurde,  wie  bekannt,  von  Menno  Simons 
geprägt,  von  dem  das  Jahrbuch  1950  ein  Bild  bringt,  gemalt  von1 
einem  Maler  des  17.  Jahrhunderts.  Die  Hauptgrundsätze  des  Menno- 
nitentums  werden  in  dem  Aufsatz  „Vom  Charakter  mennonitischer  Ansied- 
lungen” im  Jahrbuch  1949  und  an  anderen  Stellen  auch  des  Jahrbuches 
für  1950  dargelegt.  Das  Neue  Testament  gilt  als  Richtschnur  für -das 
Leben;  Grundbedingung  für  mennonitische  Siedlungen  ist  der  christliche 
Glaube.  Dieser  aber  darf  nicht  zu  einem  gesetzlichen  Wesen  führen,  darf 
auch  nicht  ausschließlich  bestimmt  werden  durch  die  Bekenntnisse  der 
Väter:  selbst  Menno  Simons  darf  nicht  als  maßgebliche  Autorität  betrach- 
tet werden,  deren  Lehren  für  alle  Zeiten  und  für  alle  Mennoniten  ver- 
bindlich wären.  Vielmehr  muß  der  Glaube  immer  wieder  an  der  Schrift 
ausgerjchtet  werden.  Die  Anbetung  Gottes  soll  im  Geist  und  in  der  Wahr- 
heit erfolgen,  also  einfach  und  schlicht,  wie  überhaupt  Einfachheit  in 
Gottesdienst,  Kleidung  und  Lebensweise  kennzeichnend  sind  für  die  Men- 
noniten. Endlose  Liturgien  werden  abgelehnt,  „die  in  ihrer  Gleichförmig- 
keit stumpf  machen  wie  ein  „Gebet”  von  hundert  gleichen  Worten”  (Jahr- 
buch 1950  S.4).  Ebenso  wird  äußerlicher  Pomp  verworfen,  „der  armseli- 
ges menschliches  Bemühen  ist,  Gott  sich  durch  Geschenk  und  Gaben  wil- 
lig zu  machen”,  (ebenda).  Wir  können  Gott  nichts  vormachen  mit  Gesang, 
Blumen  und  bunten  Fenstern.  Magie  und  Mystik  haben  keinen  Platz  in 
den  Gottesdiensten  und  keine  Berechtigung.  Es  geht  im  Gottesdienst  um 
Höheres  als  ästhetischen  Glanz,  um  weit  mehr.  Keine  Priester,  keine  Al- 
täre keine  heiligen  Räume  und  keine  heiligen  Handlungen,  aber  es  gibt 
Heilige,  die  abgesondert  von  der  Welt  leben.  Daher  wird  auf  diese  Ab- 
sonderung großer  Wert  gelegt:  „stellet  euch  nicht  dieser  Welt  gleich.”  Die 
Jahrbücher  wissen  auch  von  den  Schwierigkeiten  zu  berichten,  diese 
Absonderung  aufrecht  zu  erhalten,  so  etwa,  wenn  Mennoniten,  durch  die 
Wirtschaftslage  gezwungen,  den  Ackerbau  aufgeben  und  in  die  Fabriken 
gehen,  wie  es  in  der  französischen  Schweiz  vorkam;  dann  gleicht  sich 
vor  allem  die  Jugend  der  andersartigen,  weltlichen  und  französisch-spre- 
chenden Umgebung  an,  sodaß  sich  einige  Gemeinden  in  der  französischen 
Schweiz  genötigt  sahen,  ihre  Gottesdienste  in  französischer  Sprache  abzu- 
halten. Oder  die  Mennoniten  im  Elsaß  stehen  in  der  Gefahr,  das  weltliche 
Wesen  ihrer  Umgebung  anzunehmen  oder  durch  Ehen  mit  Katholiken 
droht  die  andere  Gefahr,  Mitglieder  durch  Übertritt  zum  Katholizismus  zu 
verlieren.  Auch  die  Stellung  zur  Landeskirche  bereitet  Not;  so  hat  sich  eine 
Mennonitengemeinde  in  der  deutschen  Schweiz  an  die  Landeskirche  des 
Kantons  Bern  angeschlossen,  obwohl  die  Mennoniten  ganz  entschieden 
die  Trennung  von  Staat  und  Kirche  verfechten  und  die  Gemeinden  un- 
bedingt frei  erhalten  wollen  von  jeder  Verbindung  mit  dem  Staate.  Wie 
ernst  man  es  bei  den  Mennoniten  mit  der  Aufrechterhaltng  ihres  Son- 
dercharakters nimmt,  zeigt  die  Tatsache,  daß  Mennoniten  aus  Kanada 
nach  Paraguay  und  Mexico  auswanderten,  weil  in  den  Gemeinden  der 
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Wille  zur  Absonderung  allmählich  schwand,  die  Gemeinde  die  Kontrolle 
über  die  Mitglieder  verlor  und  man  es  deshalb  vorzog;  in  eine:  ganz  anders 
geartete  Umgebung  auszuwandern,  in  der  eine  Angleichung  nicht  so  zu 
befürchten  war. 

Weitere  Grundsätze  der  Mennoniten  sind,  Streitigkeiten  unter  den 
Brüdern  beizulegen,  ohne  die  Gerichte  anzurufen,  fleißig  zu  arbeiten,  ein- 
fach zu  leben,  hilfsbereit  vor  allem  gegen  die  Brüder  und  bereit  zu 
sein,  Leiden  und  Verfolgung  um  des  Glaubens  willen  auf  sich  zu  nehmen. 
Die  Kindertaufe  lehnen  sie  ab  und  taufen  nur  Erwachsene.  Die  Predigt 
von  der  freien  Gnade  soll  im  Vordergrund  stehen;  die  Sakramente  sind 
an  sich  nur  Formen,  jede  Sakramentsmagie  wird  abgelehnt. 

Die  größten  Schwierigkeiten  haben  die  Mennoniten  gehabt  durch  ihre 
Ablehnung  des  Krieges  und  des  Heeresdienstes.  Mit  den  „Brüdern” 
(Tunker)  und  den  Quäkern  bilden  die  Mennoniten  die  drei  „historischen” 
Friedensgemeinden  in  Nordamerika.  Diese  drei  Gemeinschaften  erreichten 
durch  Verhandlungen  mit  der  nordamerikanischen  Regierung,  daß  nach 
Einführunng  der  Wehrpflicht  die  jungen  Leute  dieser  Gemeinschaften 
zum  Arbeitsdienst  einberufen  wurden.  Die  Regierung  stellte  Lager  zur 
Verfügung  und  zahlte  die  Reisekosten;  für  den  Unterhalt  mußten  die 
Gemeinschaften  selbst  sorgen.  März  1941  wurde  das  erste  Arbeitsdienst- 
lager eröffnet,  am  Ende  des  Jahres  waren  es  bereits  22.  Die  meisten 
führten  Bodenerhaltungs-  und  Waldarbeiten  aus.  1942  wurden  52  neue 
Einheiten  gebildet,  bei  Kriegsende  gab  es  151  Arbeitsgruppen.  62  davon 
waren  Hauptlager,  von  denen  die  Religionsgemeinschaften  58  verwalteten; 
die  übrigen  Lager  dienten  besonderen  Zwecken.  Außer  den  schon  ge- 
nannten Arbeiten  unternahmen  die  Lagerinsassen  auch  Versuchsarbeiten 
auf  dem  Gebiet  der  Wetterkunde,  der  Landwirtschaft,  Erwachsenen- 
erziehung, Pflege  von  Geisteskranken,  Milchwirtschaft,  Künstliche  Be- 
fruchtungsversuche, Feuerbekämpfung  durch  Fallschirmeinheiten,  Lebens- 
mittelverwertung und  anderes  mehr.  Unter  denen,  die  dem  Wehr- 
pflichtgesetz Widerstand  leisteten  und  deshalb  bestraft  wurden,  waren 
1944  2356  Ernste  Bibelforscher,  694  sonstige  Kriegsdienstverweigerer  und 
1445,  die  sich  der  Stellung  entzogen  hatten.  Insgesamt  wurden  in  USA 
15  085  Personen  wegen  Vergehen  gegen  das  Wehrpflichtgesetz  verurteilt; 
im  ganzen  war  die  Zahl  der  Kriegsdienstverweigerer  im  ganzen  Bundes- 
gebiet etwa  sieben  Mal  höher  als  im  ersten  Weltkrieg.  Zu  diesen,  die 
wegen  Verweigerung  des  Kriegsdienstes  bestraft  wurden,  kamen  andere, 
die  sich  zwar  stellten,  aber  es  erreichten,  dem  Zivildienst  zugewiesen 
zu  werden.  Das  Verzeichnis  des  Zivildienstes  von  1941-1947  enthält 
1 1 996  Namen,  darunter  viele  Mennoniten.  Aber  auch  aus  anderen  Reli- 
gionsgemeinschaften kamen  zahlreiche  Kriegsgegner,  die  nicht  mit  der 
Waffe  dienen  wollten,  aber  bereit  waren,  dem  Lande  auf  andere  Art 
zu  dienen.  Darunter  befanden  sich  4 665  Mennoniten,  1 353  Brüder,  951 
Quäker,  673  Methodisten,  409  Bibelforscher,  209  Kongregationalisten, 
199  Mitglieder  der  „Kirche  Christi”,  192  Presbyterianer,  178  Nördliche 
Baptisten,  157  Deutsche  Baptisten,  149  Katholiken,  127  Christadelphianer, 
108  Lutheraner,  101  Evangelisch-Reformierte.  In  den  genannten  sechs 
Jahren  haben  die  drei  Gemeinschaften  der  Mennoniten,  Quäker  und  Brü- 
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der  7,2  Millionen  Dollar  zum  Unterhalt  der  Zivildienstlager  aufgebracht, 
die  Regierung  zahlte  4,7  Millionen  Dollar.  Die  Gesamtkosten  beliefen  sich 
für  die  Mennoniten  auf  3,1  Millionen  Dollar,  für  die  Quäker  auf  2,3 
und  für  die  Brüder  auf  1,6  Millionen  Dollar.  Man  sieht,  diese  Friedens- 
freunde haben  sich  ihre  Grundsatztreue  etwas  kosten  lassen. 

Auch  ihre  Hilfsbereitschaft  haben  die  nordamerikanischen  Menno- 
niten in  der  Nachkriegszeit  bewährt.  SLe  und  ihre  Glaubensgenossen  in 
Kanada,  im  ganzen  etwa  200  000  Mitglieder,  brachten  in  den  Jahren  1946 
und  1947  etwa  5 073  Tonnen  Kleider,  Lebensmittel  und  andere  Sachen 
auf  im  Werte  von  1,8  Millionen  Dollar;  von  1944  bis  1947  wurdem 
über  2 Millionen  Dollar  für  Auslandshilfe  aufgebracht. 

Ferner  nahmen  sie  sich  der  Flüchtlinge  an,  von  denen  sie  1947 
2 305  nach  Paraguay  und  400  nach  Kanada  brachten;  1948  wurden  drei 
Schiffe  mit  3 200  Personen  nach  Südamerika  geschickt.  Für  diese  Über- 
siedlung sammelten  die  nordamerikanischen  Mennoniten  im  Jahre  1947 
600  000  Dollar. 

Die  Gesamtzahl  der  Mennoniten  in  USA  und  Kanada  wurde  schon 
mit  200  000  Mitgliedern  angegeben.  Aber  sie  haben  keine  einheitliche 
Organisation,  sondern  zerfallen  in  17  verschiedene  Richtungen  z.  B.  Alt- 
mennoniten,  Mennonitische  Brüdergemeinde,  Allgemeine  Konferenz, 
Wehrlose  Mennonitengemeinde  usw.  Es  besteht  aber  ein  Mennonitisches 
Zentralkomite,  das  eine  Anzahl  der  verschiedenen  Gruppen  zu  gemein- 
samer Arbeit  zusammenfaßt.  1948  fand  in  North  Newton,  Kansas,  eine 
Mennonitische  Weltkonferenz  statt,  die  gewiß  zur  Stärkung  des  Zusam- 
mengehörigkeitsgefühls beigetragen  hat.  Die  Allgemeine  Konferenz,  die 
in  Kanada  und  USA  fast  44  000  Mitglieder  hat,  gibt  zwei  Zeitschriften 
in  deutscher  und  eine  in  englischer  Sprache  heraus,  ebenso  die  hier  be- 
sprochenen Jahrbücher.  Ihre  Mitglieder  brachten  1947  über  2,1  Millio- 
nen Dollar  für  kirchliche  Zwecke  auf,  also  fast  50  Dollar  pro  Mitglied. 
Verschiedene  Missionsfelder  unter  den  Indianern  Nordamerikas,  in  Afrika, 
Indien,  China  und  Südamerika,  ferner  sechs  höhere  Schulen  und  <zwei 
Hospitäler,  weiden  von  ihnen  unterhalten. 

Erwähnt  sei  schließlich  noch  der  mennonitischer  Geschichtsschrei- 
ber C.  Henry  Smith,  der  1948  starb.  Er  widmete  seine  wissenschaftliche 
Tätigkeit  der  Erforschung  der  Geschichte  der  Mennoniten,  über  die  er 
eine  Anzahl  größerer  und  kleinerer  Schriften  veröffentlichte.  Sein  Haupt- 
werk „Die  Geschichte  der  Mennoniten”  erschien  1941  und  ist  auch  ins 
Deutsche  übersetzt  worden,  aber  diese  Übersetzung  konnte  bislang  nicht 
veröffentlicht  werden. 

Alles  in  allem  vermitteln  die  beiden  Jahrbücher  ein  anschauliches 
Bild  von  Leben,  Leiden  und  Kämpfen  der  Mennoniten,  die  zwar  ab- 
seits der  großen  Heerstraße  der  Völker  und  Kirchen  lebten,  aber  doch 
ein  leindrucksvolles  Beispiel  für  Christen  und  eine  Gemeinschaft  sind,  die 
mit  ihrem  Glauben  im  täglichen  Leben  Ernst  machen.  Das  wollen  auch 
wir  in  unserer  Kirche  und  in  unserem  Leben  immer  besser  lernen. 

P.  R.  Becker. 
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Revista  Teolögica 

A imprensa  evangelica  do  Brasil  se  desenvolveu  ricamente.  Hä  nu- 
merosos  periödicos  para  informar  os  membros  das  värias  denominagöes 
söbre  o trabalho  ecclesiästico  nos  diversos  ramos  ou  para  ensinar  o 
evangelho  sob  diversos  aspetos,  temos  orgäos  das  igrejas  evangelicas 
ou  de  organisa^öes  especiais  como  os  para  as  sociedades  das  senhoras 
ou  dos  jovens,  para  a Escola  DominicaJ  e as  missöes  e outros  fins  espe- 
ciais. £ claro  que  em  todas  estas  revistas  e periödicos  hä  amplo  mate- 
rial para  instruir  e informar  os  pastores  que,  sem  düvida,  säo  os  obreiros- 
principais  das  igrejas,  mas  e tambem  claro  que  os  pastores  riecessitam 
de  periödicos  especialmente  publicados  para  eles,  para  treinä-los  cienti- 
ficamente  e tornä-los  capazes  de  exercer  a sua  alta  profissäo.  Ganhar 
almas  para  Cristo  — eis  o alvo  mais  elevado  que  pode  almejar  uim 
pastor,  mas  para  conseguir  esse  fim,  eie  precisa  de  uma  cultura  cientifica1 
e lespiritual  bem  sölida,  cujas  bases  säo  colocadas  nos  anos  de  estudo  nos 
Seminärios  e Faculdades  de  Teologia,  mas  que  exigem  que  o pastor 
näo  se  contente  com  os  conhecimentos  adquiridos  nos  anos  de  estudo  e 
sim  que  continüe  a ocupar-se  com  os  problemas  da  teologia  e da  igreja. 
Apesai-  dos  nümerosos  afazeres  que  ocupam  inteiramente  tempo  e forgas 
do  pastor,  este  näo  deve  descansar  no  saber  que  adquiriu  tanto  tempo 
aträs,  e sim  esforgar-se  para  acompanhar  o trabalho  cienti'fico  dos  teo- 
logos  e das  igrejas.  Para  facilitar  tal  estudo,  hä  värias  revistas  teolögicaa 
no  Brasil,  como  estes  „Estudos  Teolögicos”  ou  a „Igreja  Luterana”, 
publicada  pelo  Sinodo  Evangelico-Luterano  do  Brasil,  (Sinodo  Missourii 
e reoentemente  foi  creada  uma  nova  Revista  teolögica,  a dos  Batistas, 
publicada  pelo  Seminärio  Teolögico  Batista  do  Sul  do  Brasil..  0 primeiro 
fasdculo  desta  Revista  se  apresenta  como  publicagäo  de  95  päginas, 
contendo  artigos  de  rn'vel  elevado  söbre  diversos  assuntos  da  teologia 
cientifica  e prätica.  A..  R.  Crabtree,  Diretor  da  Revista,  escreve  amplan 
mente  söbre  os  manuscritos,  recentemente  descobertos  perto  do  Mar 
Morto.  No  artigo  „O  Pastor  estudioso”,  Werner  Kaschei  trata  de  um  as- 
sunto  muito  importante  para  cada  pastor,  e cita  o exemplo  de  grandes 
teölogos  como  Luther,  Wesleg,  Vinet  e Reinhold  Niebuhr.  Segue  uma  bio- 
grafia  do  grande  pregador  batista  Georg  Waschington  Truett  da  lavra 
de  W.  C.  Taylor;  no  seu  trabalho  „Valor  de  „0  Papia  e o Concllio”^ 
J.  Reis  Pereira  discute  o problema,  se  Rui  Barbosa,  em  anos  posteriores 
de  sua  vida,  se  arrependeu  de  fer  escrito  aquele  livro  que  lhe  trouxie 
a reputa<;äo  de  ser  um  materialista  e incredulo;  segundo  a opiniäo  do 
autor,  isto  näo  se  pode  afirmar.  W.  E.  Allen  relata  söbre  as  atividades 
da  „Imprensa  Blblica  Brasileira”,  organisada  pelos  Batistas,  para  im- 
primir  Biblias  no  vernäculo;  Alberto  Araujo,  em  „0  Servigo  social  do 
Pastor  fora  da  Igreja”,  conta  de  suas  experiencias  que  fez,  entrandio. 
em  contäto  Intimo  com  os  operärios  de  sua  paröquia,  e finalmente* 
Edgar  Hailock  escreve  söbre  o trabalho  eficaz  na  Escola  Dominicah 
„0  Professor  Eficiente  na  Escola  Dominica!” 

Felicitamos  o Seminärio  Batista  por  ter  publicado  esta  Revista  que, 
de  certo,  contribuirä  muito  para  aprofundar  os  estudos  teolögicos  neste 
pals.  Recomendamos  a „Revista  Teolögica”  aos  nossos  pastores  para  co- 
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nhecer,  assim,  o trabalho  teolögico  realizado  pelos  batistas  brasileiros. 
Convem  que  os  nossos  pastores  conhe^am  näo  sömente  a teologia  de 
nossa  Igreja,  e sim,  tambem  de  outras  Igrejas,  principalmente  quando 
se  trata  de  Igrejas  evangelicas  que  trabalham  neste  pais. 

A „Revista  Teolögica”  se  publica  semestralmente;  o pre?o  das  assi- 
naturas  e de  Cr$  30,00,  o pre^o  de  um  exemplar  e de  Cr$  20,00. 

P.  R.  Becker. 

Cuadernos  Teologicos. 

Im  Verlage  von  „El  Predicador  Evangelico”,  der  guten  spanischen 
Zeitschrift  für  praktische  Theologie,  und  als  Ergänzung  zu  dieser  erschei- 
nen jetzt  in  Buenos  Aires  (Editora  „La  Aurora”)  die  „Cuadernos  Teo- 
lögicos”,  die  unter  Mitwirkung  der  interdenominationalen  theologischen 
Seminare  und  Fakultäten  in  Buenos  Aires,  Matanzas  (Cuba),  Mexico  und 
Rio  Piedras  (Puerto  Rico)  von  Angel  Mergal  (Rio  Piedras)  und  B.  Foster 
Stockwell  (Buenos  Aires)  unter  der  Schriftleitung  von  Adam  F.  Sosa 
(Buenos  Aires)  herausgegeben  werden. 

Die  uns  vorliegende  Nummer  1 der  Zeitschrift,  die  als  Ausgabe 
für  das  1.  Semester  1950  bezeichnet  wird,  bringt  u.  a.  die  folgenden  grö- 
ßeren Aufsätze:  „Die  Erneuerung  der  Theologie”,  von  John  Mackay, 
dem  in  der  Ökumene  bekannten  Präsidenten  des  Theologischen  Seminars 
von  Princeton,  U.  S..  A.,.  und  Vorsitzenden  des  Internationalen  Missions- 
rates, „Von  den  konfessionellen  Theologieen  zu  einer  ökumenischen 
Theologie”,  von  Richard  Paquir,’  „Die  Kirche,  Rußland  und  der  Okzi- 
dent” von  Martin  Wight,  London,  übernommen  aus  der  Zeitschrift 
des  Ökumenischen  Rates. 

Den  Aufsätzen  schließt  sich  eine  Bibliographie  an,  in  der  vor 
allem  in  englischer  Sprache  erschienene  theologische  Werke  besprochen 
werden.  Pfr.  Rudolf  Obermüller,  der  an  der  Theologischen  Fakultät  in 
Buenos  Aires  Neues  Testament  und  Kirchengeschichte  lehrt,  zeigt  H. 
Thielickes  „Theologie  der  Anfechtung”  an. 

Die  Zeitschrift  läßt  den  Willen  zur  Erneuerung  der  Theologie  im 
Sinne  der  europäischen  Entwicklung  im  letzten  Menschenalter  und  zur 
Ökumene  erkennen.  B.  Foster  Stockwell,  Rektor  der  Theologischen  Fa- 
kultät in  Buenos  Aires,  spricht  in  einleitenden  Sätzen  von  der  Bedeutung, 
welche  die  theologische  Arbeit  für  die  jungen  Kirchen,  auch  in  Latein- 
Amerika,  erhält,  die  zunächst  auf  Mission  und  Evangelisation,  kirchliche 
Organisation  und  Erziehung  und  auch  die  Heranbildung  eines  Prediger- 
standes bedacht  waren,  und  sieht  die  Aufgabe  der  Zeitschrift  auf  dem 
Gebiet  einer  evangelischen  positiven  Darlegung  des  christlichen  Glaubens 
und  in  dem  Dienst  an  der  ökumenischen  Bewegung  ,in  Latein-Amerika. 
Diese  Arbeit  soll  vor  allem  gefördert  werden  durch  Original-Beiträge 
in  spanischer  und  portugiesischer  Sprache. 

Die  „Cuadernos  teologicos”  verdienen  die  Beachtung  aller,  die  ihren 
kirchlichen  Dienst  in  dem  lateinischen  Amerika  tun  mit  dem  Ausblick 
auf  die  gesamte  Entwicklung  evangelischen  Kirchentums  in  diesem  Kon- 
tinent. Sie  können  in  Brasilien  durch  Subscription  auf  vier  Hefte  be- 
stellt werden  bei  dem  Centro  Brasileiro  de  Publicidades,  in  Rio  de  Ja- 
neiro, rua  Buenos  Aires,  135,  8.°  andar  (Preis  für  4 Hefte  CrS  20,00). 
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Evangelische  Literatur,  im  spanischen  Latein-Amerika. 

Die  Vereinigung  evangelischer  Verleger  und  Buchhändler  in  Latein- 
Amerika  (Asociacion  de  Editores  y Liberos  evangelicos  de  America 
Latina”)  in  Buenos  Aires  (Corrientes  728)  weist  in  einem  Rundschreiben 
vom  Juli  1950  auf  folgende  Unternehmen  hin,  welche  der  Verbreitung 
evangelischen  Schrifttums  in  Latein-Amerika  dienen: 

Eine  „Liste  evangelischer  Bücher”  ist  herausgegeben. 
Sie  nennt  in  alphabetischer  Ordnung  der  Titel  eine  erstaunlich  hohe  Zahl 
von  Werken  und  Schriften  vor  allem  der  größeren  Verlage  La  Aurora, 
Buenos  Aires,  und  Casa  Unida  de  publicaciones  de  Mexico.  Die  Liste 
(„Lista  de  Libros  evangelicos”)  kann  bei  den  evangelischen  Buchhand- 
lungen oder  bei  dem  Verlag  La  Aurora,  Buenos  Aires,  Corrientes  728, 
bestellt  werden. 

Daneben  hat  die  Remission  für  Literatur  des  „Comite  für  Zusammen- 
arbeit in  Latein- Amerika”  einen  „Indice  general  anotado  de 
literatura  evangelica”  erscheinen,  lassen,  der  gleichfalls  durch 
den  Verlag  Aurora  zu  beziehen  ist. 

Ferner  wird  eine  bibliographische  Vierteljahrschrift  „Lite  raturä 
Evangelica”  von  den  genannten  größeren  Verlagsanstalten  in  Bue- 
nos Aires  und  Mexico  mit  Hilfe  des  Comite  für  Zusammenarbeit  in 
Latein-Amerika  („Comissäo  de  Cooperagäo  na  America  Latina”)  ver- 
öffentlicht und  gleichfalls  unentgeltlich  verteilt. 

Mit  dem  Problem  der  Verbreitung  evangelischer  Literatur  hat  sich 
zuletzt  die  erste  „Lateinamerikanische  Evangelische  Konferenz”  be- 
schäftigt, die  im  Jahre  1949  in  Buenos  Aires  tagte  und  an  der  auch 
brasilianische  Vertreter  teilnahmen.  Sie  stellte  fest,  daß  es  „unütz  ist, 
Schriften  zu  veröffentlichen,  wie  vorzüglich  sie  auch  immer  seien,  wenn 
wir  nicht  Wege  und  Weisen  finden,  sie  denen  zugänglich  zu  machen, 
für  die  sie  bestimmt  sind.”  Die  genannten  drei  Literaturanzeigen  sind 
solche  Wege  ebenso  wie  ständige  Ausstellungen,  Wochen  des  evange- 
lischen Buches  und  Bibliotheken  und  Lese-Zirkel.  Vor  allem  aber  güt  der 
Satz,  den  das  Rundschreiben  der  „Vereinigung  evangelischer  Buchhändler” 
prägt:  „Nosotros  estamos  convencidos  que  el  ,,metodo”  por  excelencia 
es  „la  iglesia  local  en  acciön.”  Die  lebendige  Ortsgemeinde  ist  die 
berufene  Mittlerin  evangelischen  Schrifttums.. 

Wir  geben  diese  Hinweise  hier  mit  dem  Bemerken,  daß  sie  sich  zwar 
ausschließlich  auf  die  latein-amerikanisch  evangelische  Literatur  beziehen, 
die  in  spanischer  Sprache  erscheint,  daß  aber  diese  Literatur  auch  in  Bra- 
silien einen  beachtlichen  Einfluß  ausübt. 

Die  Kirche  der  deutschen  Reformation  in  Brasilien  wird  ihrerseits 
nicht  an  den  literarischen  Bemühungen  des  spanischen  Latein-Amerika 
vorübergehen  können,  nicht  nur,  weil  die  deutsche  Reformation  und 
Theologie  ein  hervorragender  Gegenstand  dieser  Bemühungen  ist,  son- 
dern weil  auch  die  mit  ihr  verwandte  ökumenische  Theologie  in  den 
spanischen  Veröffentlichungen  hervortritt. 

In  einer  Sammlung  klassischer  Werke  der  Reformation”  sind  M. 
Luther  und  Philipp  Melanchton  unter  13  Titeln  mit  5 Titeln  vertreten. 
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Von  Luther  sind  u.  a.  übersetzt  und  veröffentlicht:  Das  Vaterunser* 
Die  Schmalkaldischen  Artikel,  Der  Große  Katechismus,  die  u.  W.  in 
portugiesischer  Sprache  bisher  nicht  erschienen  sind. 

Beachtlich  sind  u.  a.  noch  folgende  Veröffentlichungen:  Martin 
Luther,  von  F.  Fliedner;  Augustin,  Luther,  Pascal  von  Pierre  Maury; 
Warum  wir  evangelisch  sind,  von  J.  Schieder;  Albert  Schweitzer,  „Kind- 
heit und  Jugend”'  und  „Das  Christentum  und  die  Weltreligion”;  Welt- 
konferenz der  Kirchen,  Amsterdam  1948. 

Neben  der  damit  angedeuteten  Arbeit  evangelischer  Verlage  im 
spanischen  Latein-Amerika  erscheint  die  brasilianische  Leistung  zunächst 
gering.  Ihr  fehlt  vor  allem  die  Zusammenfassung.  Eine  Übersicht  ist 
schwer  zu  gewinnen.  Eine  großzügig  geleitete  leistungsfähige  evangeli* 
sehe  Verlagsanstalt  hat  trotz  mancher  beachtlicher  Versuche  sich  noch 
nicht  durchsetzen  können.  Dennoch  würde  eine  Bibliographie  evangeli- 
schen Schrifttums  in  Brasilien  eine  überraschende  Fülle  von  wertvollen 
Veröffentlichungen  bereits  nach  weisen  können.  Eine  solche  kritische  Bi- 
bliographie ist  an  erster  Stelle  zu  wünschen.  Sie  würde  auch  zeigen,, 
wie  sich  spanische  und  portugiesische  Veröffentlichungen  durch  Herüber - 
nähme  im  Original  oder  in  der  Übersetzung  ergänzen  können. 


Neueingaenge  der  Synodalbibliothek  1.  Halbjahr  1950. 

1.  Asmussen,  Warum  noch  lutherische  Kirche? 

2.  Barth,  Karl,  Dogmatik  im  Grundriß 

3.  Bavink,  Das  Weltbild  der  heutigen  Naturwissenschaft 

4.  Beckmann,  Joachim,  Der  Gottesdienst  an  Sonn-  und  Feiertagen 

5.  Börner,  Biblische  Geschichten  für  den  Kindergarten 

6.  Der  lutherische  Weltbund,  Lund  1947 

7.  Die  Unordnung  in  der  Welt  und  Gottes  Heilsplan,  5 Bde. 

8.  Egelhaaf,  Gottlob,  Geschichte  der  neuesten  Zeit 

9.  Fechter,  Paul,  Menschen  und  Zeiten 

10.  Fendt  Leonhard,  Homiletik 

11.  Grabmann,  Martin,  Thomas  von  Aquino 

12.  Heckei,  Theodor,  Luthers  Kleiner  Katechismus 

13.  Hemtrich,  Volkmar,  Der  Prophet  Jesaja,  Kap.  1 — 12 

14.  Keller,  Samuel,  Am  Lebensstrom,  Predigten 

15.  Procksch,  Otto,  Theologie  des  Alten  Testaments,  2 Lieferungen 

16.  Luther,  Martin,  Vierzehn  Tröstungen 

17.  Schlepper,  Wilhelm,  Biblische  Geschichte 

18.  Schmid,  Albert,  Die  Brummer 

19.  Schniewind,  Bultmann,  Barth,  Entmythologisierung 

20.  Schniewind,  Das  Evangelium  Matthäus 

21.  Stange,  Carl,  Der  johanneische  Typus  der  Heilsbotschaft  Luthers 


192 


22.  Trillhaas,  Wolfgang,  Vom  Wesen  des  Menschen 

23.  Uhlhorn,  Die  christliche  Liebestätigkeit 

24.  von  Walter,  Johannes,  Geschichte  der  Christenheit:  Reformation 

25.  Weiser,  Arthur,  Einleitung  in  das  Alte  Testament 

26.  Enciclica  „Rerum  Novarum”  (lat.-port.) 

27.  Greßler,  Paul,  Os  velhos  Grießler 

28.  Goiäs,  Uma  nova  fronteira  hurmana 

29.  Knight  Anglin,  Histöria  do  Cristianismo 

30.  Revista  Teolögica  1950,  1 (Baptisten) 

31.  Rizzo,  Miguel,  Religiäo 

32.  Ruptura  ent  re  o Catolicismo  R o m an  o e Cristo 


= 

Oferecemos: 

LESSÄ,  Luthero 25,00 

Os  velhos  Gressler  . 26,00 

SCHMIDT,  Die  „Brummer“  11,00 

Duzentas  Ilustragces,  series  1-3  ...  cada  14,00 

Evangelhos  (Mateus,  Marcos,  Lucas  e Joäo), 

Eptstola  aos  Romanos  . . . cada  0,50 

BIBLIA  SÄGRÄDÄ  (sömente  pequeno  estoque)  . 15,00 

«o» 

Para  a Juventude: 

Canta  o povo  (Cangöes  para  criangas)  ....  4,00 

Cantai,  jovens!  (Canqöes  para  a Juventude 

Evangelica) 4,00 

Distintivos  da  Juventude  Evangelica  10,00 

Pedidos  ao 

CENTRO  DE IMPRESSOS 

Caixa  postal  14,  Säo  Leopoldo,  RGS. 


WIR  EMPFEHLEN  AUS  UNSERM  LAGER: 

Sven  Hedin,  Ohne  Auftrag  in  Berlin  110,00 

W.  v.  Oven,  Mit  Goebbels  bis  zum  Ende  1.  Band  75,00 

W.  v.  Oven,  Mit  Goebbels  bis  zum  Ende  2.  Band  95,00 

Augier,  Goetterdaemmerung  45,00 

Bardeche,  Nürnberg  40,00 

Buergel,  Hundert  Tage  Sonnenschein.  Ein  Buch  vom  Sonn- 
tag und  Alltag  des  Lebens  60,00 

Buergel,  Die  kleinen  Freuden.  Ein  besinnliches  Buch  vom 

Glück  im  Alltag  65,00 

Steguweit,  Heiterkeit  im  Erdenleben  60,00 

Hugo  Wast,  Frühes  Heldentum  35,00 

Steinmann,  Faehnrich  unter  falscher  Fahne  20,00 

Hary-Epp,  Im  Banne  der  Pampa  60,00 

Dominguez,  Erloesung.  Roman  50,00 

Hans  Grimm,  Antwort  eines  Deutschen.  Die  Erzbischof- 
schrift. Preis  unbestimmt 65,00 

Hermann  Claudius,  Der  Garten  Lusam  .- 15,00 

Moritz  Jahn,  Das  Denkmal  des  Junggesellen  20,00 

Fontane,  Irrungen-Wirrungen  25,00 

Pleyer,  Lob  der  Frauen  30,00 

Fritz  Plaumann,  Die  Entstehung  des  Lebens  120,00 

Ernst  Jucker,  Erlebtes  Russland  100,00 

Paul  Fechter,  Menschen  und  Zeiten  und  An  der  Wende  der 

Zeit.  2 Baende  zus 103,00 

Buchhandlung  Rotermund  St  Co.  - S.  Leopoldo 


Caixa  postal,  2 


Rio  Grande  do  Sul 


